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iiNIcht die Masten und ihre Handlungen sind es, die als solche in der Geschichte 
der Menschheit unser Interesse erregen, sondern die Individuen, welche 
auf die höhere Entwicklung des Menschengeistes und des Völkeriebens einen 
Einfluss übten, und die Gemeinwesen, deren Geschichte den Fortschritt 
zu höheren Daseinsfformen, zu einem hOheren Culturleben ihrer An- 
gehörigen zeigt." 

G. SehoBberg, Pinanzverhältnisse der Siadt Basel 
im 14. u. t5. Jahrh. 
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Dem hocligeelirteii Herrn Professor 



zur Feier 

seiner fönfundzwanzigjahrigen Versteherschaft 

der 

allgemeinen geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz 

an deren 34. Jahresversammlung 
dien S3. September 1S79 

in 

Solotla-VLxxi. 
hocinrerdieiiteii Forscher & Vorsteher 

* gewidmet mit dem Herzenswunsche : 
,,Ad mnltos annos!^^ 

vom 

lxistori3o!h.e2:x "V'ereiaa.e SolotH-ULrix's- 
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' Habent sua fata libelli. 

■# 

^\^m S. Mai des Jahres 1761 tritt bei schon ziemlich vorgerücktem Nachmittag aus 
Y dem damaligen grossen langen Gebäude des Bades Schinznach ein Mann, dessen 
vollkräftiges Aussehen gleich verräth, dass nicht hausärztliches Machtgebot ihn nach 
diesem Gesundbrunnen verbannte, obgleich unverkennbare Verdriesslichkeit und Miss- 
stimmung wie ein Schatten auf dem Antlitze des SS-Jährigen lagert. Allein gebt er 
durch das Wäldchen und setzt sich auf eine Bank, in allen Gliedern vibrierende Un- 
geduld und Erwartung verrathend und halblaut vor sich murmelnd: Also haben sie 
doch nicht Wort gehalten die Zürcherflreunde ! — Doch plötzlich leuchten die trüben 
Züge; Schritte, selbst fröhliche Stimmen lassen sich hören, unterbrochen von den 
langgezogenen Misstönen eines keuchenden TVohlbeleibten. Noch einige Sekunden und 
in herzlicher Umarmung begrüssen sich die Verspäteten und der Harrende. Ja, sie 
haben gehalten^ was sie vor einem Jahre in Basel bei der SOOjährigen üniversitäts- 
Jubiläumsfeier ihrem freundlichen Wirthe, dem Rathschreiber Isaak Iselin — das 
ist der Harrende — beim Abschiede gelobt, die ZQrcherfreunde Hirzel, Schinz, 
6 essner, der Idyllendichter — das ist der Wohlbeleibte — und brachten noch 
6 Freunde mit, die Beroldingen, Balthasar, Zimmermann u. A. zur «freundschaftlichen 
Tagsatzung», zum zwanglosen Symposion nach Schinznach.^ 

Was sie da wollten die Neune, mit den heitern Gesprächen und Spaziergängen, 
den frohen Scherzen, dem freundschaftlich warmen Verkehr während zwei Tagen? Sie 
wussten es noch nicht an diesen Maitagen, die ersten Neune von Schinznach, 
ziel- und planlos nur wie elektrische Funken knisterte es da noch in allen den schönen 
Plänen^ Wünschen und Träumen. Aber Eines durchdrang unisono beim Abschiede 
die Seelen: Wir müssen uns wiedersehen, müssen wieder kommen nach Schinznach. 
Denn die Herzen sind so übervoll, die Köpfe so ideenreich I — 

Und sie sind gekommen im nächsten Lenze wiederum die Neune, joder wie 
ein ächter Rütligenosse, mit sich bringend einen neuen Freund: die Balthasar, 
Meyer, Pfyffer von Luzern, die Fäsi und Tschiffely von Zürich und Bern. 
Und wiederum zerrannen so innige herzerhebende trauliche Stunden im olympischen 
Haine von Schinznach. Aber diese Stunden wurden zu Geburtsstunden, brachten 
Gestalt und Form in die gährende wogende Masse der Ideen, Wtlnsche und Träume, 
gaben Namen, Programm, Organisation der Gesellschaft der Freunde: die helvetische 

1 S. K. Morell, die helvetische Gesellschaft B. 199. 
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Gesellschaft war constituirt, Franz Urs Balthasar, der anonyme Verfasser jener 
hochbedeutsamen «Patriotischen Träume eines Eidgenossen die veraltete Ei<Jg«nosscD- 
schaft wieder zu verjüngen», «gedruckt in Freys tadt bei Wilhelm TelJs Erben»,* 
wurde zum ersten Vorsteher und Ehrenmitgliede ernannt. — Dieser Name allein war 
ein Programm, ein Akt, in dem die tiefere patriotisch-politisch regenerirende Ten- 
denz der Schinznacher wenigstens ebenso klar und wahr hervorleuchtete, als in dem 
vor die Versammlung gebrachten Organisations-Entwurf Hirzels, der als einzigen 
Zweck der Gesellschaft «das genauere Studium der vaterländischen Gesch ichte» 
voranstellte und zu diesem Zweck «aus allen Orten der Schweiz in der Greschichts- 
kunde erfahrene und wegen ihrer gemeinnützigen Gesinnungr aus- 
gezeichnete Männer* zugezogen wissen wollte.* Doch der Wurf war g-elhan, die 
Ideensaat ausgestreut, die Schnitter Hessen nicht auf sich warten, aus allen Gauen 
folgten Gesinnungsgenossen dem freundschaftlichen Rufe nach Schinznach. — 

Und so sehen wir denn auch an einem Maimorgen 1763 — denn wenn die 
Knospen springen weht ächte Schinznacherluft — eine schwerflLllige Postkutsche durch 
das Eichthor der St. ürsenstadt durch den «Forst» die Baslerstrasse hinunterrollen. 
Das grosse helle blaue Auge des Einen der beiden Insassen leuchtet so freundlieb- 
intelligent, der scharfgeschlossene durch die etwas vortretende Unterlippe in seinem 
Ausdruck gemilderte^ von einem kräftigen aber sanft vorspringenden Nasenprofile über- 
schattete Mund verräth den mit Energie, heiterer Laune und Herzensgute schön g^e- 
mischten Charakter, die von hellbraunem sich fast kräuselndem Haupthaar umrahmte 
Stirn ist noch immer nicht von der hässlichen PerrOcke entstellt, wie damals, als der 
28-Jährige dem Maler H u g zum Conterfei sass. . . . ' Er ist besonders aufgeräumt und 
gesprächig heute der Herr Gantor* und bald in lebhaftes Gespräch verflochten mit 
seinem Gegenüber, dem schweigsamem Herrn Altrath* in Knieehosen und blendend 
weissen Jabots — Solothurns Grösse in der Vergangenheit heisst die freundschaft- 
liche Gontroverse. In dramatisch bewegten Bildern lässt der poetische Cantor und un- 
ermüdliche Forscher die Zeit aufleben seines «grossmüthigen und befreiten Solothurns», 
als des rühmlichsten Blattes in der solothurnischen Geschichte, was aber der endlich 
auch warm gewordene Herr Altrath durchaus nicht gelten lassen will und «Wengi 
vor der Kanone* als die herrlichste Episode in den Annalen der Vaterstadt mit 
begeistertem Worte preist: nicht Grossmuth, Duldung müsse Solothurns Wahrzeichen 

sein und bleiben . Die Gontroverse hätte wohl noch lange gedauert, wenn 

nicht das aus jungem Maigrün vor ihren Augen auftauchende Ziel ihrer gemeinschafl- 
lichen Fahrt sie aus der Vergangenheit wieder in die Gegenwart entrückt hätte; fühlten 
sie doch heute Beide zum ersten Male, dass sie nicht nur Solothuruer mit Tonsur, 
Jabots und Zopf, nein^ Eidgenossen, Bundesbrüder mit geist- und sinnverwandten 
Herzen seien; waren sie doch die zwei ersten Solothurner (und lange die einzigen) 
die heute in Schinznach einzogen zum ersten eigentlichen Jahresfeste der definitiv 
gegründeten helvetischen Gesellschaft. 



» Morel h S. 169. • Morell, S. 202. 

" Diess Portrait befindet sich auf der Stadtbibliothek. 

* S. u. » S. u. 
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Und wie wurden sie da enthusiastisch empfangen und begrüsst von den Zürcher-, 
Basler-, Berner-, Luzernerfreunden, die zwei ersten Söhne Wengis, wie lebten und 
horchlen sie da auf, die anfangs «etwas Verschlossenen», als die trefflichen, Aufgabe 
und Zweck der Gesellschaft schärfer präzisierenden Eröffnuügsworte , die freimüthige 
Kritik der politisch social und geistig kranken Zustände des Vaterlandes, die auf die 
höchsten Ziele und idealen Probleme, wie die Erziehung, gerichteten Reform vorschlage 
aus dorn Munde eines Hirzel, Zellweger, Bodmer, oder gar die «letzten Wünsche 
eines helvetischen Patrioten», ^ der in allen Herzen die gehobenste Stimmung ja Thränen 
der Rührung weckende Schwanongesaug des edeln «Träumers» Balthasar, ihnen 
eine so ungeahnte viel verheissende Perspektive in eine bessere, edlere, menschenwürdigere 
Zukunft des weitem und engem Vaterlandes eröffneten I Aber wie horchten auch s i e 
auf, die Bemer, die Basler, die Zürcher Genossen, als in mitternächtiger glücklicher 
Stunde von der Gewalt des Augenblicks ergriffen unser Altrath (der «gute Patriot 
und feurige Freund*, nennt ihn der Zürcher Hirzel), * als begeisterten Nachklang der 
Kulschencontroverse, in ungekünsteltem «Schwyzerdütsch» sein «Wengilied» im- 
provisierte, dessen Schlussapostrophe auch heute wieder über jeder Kirchen- aber auch 
Rathsthüre eingegraben stehen dürfte: 

«Schwytzerl thüet uf d'Wunde Pflaster, 
Schüttet Wasser untere Wy, 
Mer wet künftig nur dem Laster, 
NUd der Meinig g'hässig syl» ' 

Doch wir wollen sie hier nicht schildern, alle die Entwicklungsmomente der 
helvetischen Gesellschaft nach dieser ihrer Entstehung und ihrem ersten Aufblühen ; 
nicht schildern, wie sie im Laufe der 70gcr, 80ger und 90ger Jahre das Gentrum, 
der Feuerherd geworden ist für alle Anregungen und Reformbestrebungen auf öffent- 
lichem und socialem Gebiete; wie von den «Träumen» Balthasars bis zum hyper- 
fötativen Regenurationsversuche in der Helvetik, keine Saite eines neuen politischen 
Lebens unangeschlagen; wie vom Entwürfe eines helvetischen Seminariums (die eid- 
genössische Universität) bis zu den praktischen Vorschlägen und Anstrengungen ftir 
bessere Erziehung der Mädchen keine Brache und Falte des pädagogischen Feldes 
ungepflügt und unbesäet blieb; wie von den ebenso edeln als wirksamen Impulsen 
«zur Verbesserung der Denkungsart des Volkes durch politisch-patriotische Lieder 
und Gesänge» (Lavater) bis zum sere perennius der Linthcorrection (Escher) auf 



» Morell, S. 212. 

* Morell, S. 440. Die Zugabo HirzeVs, «aber ein eingeschränkter Philosoph» begleitet selbst 
Morell mit einem (?). Die Zeit bedurfte in der Thal vor Allem der Männer, nicht der «Philo- 
sophen.» 

' Es ist diess dasselbe seither so oft angeführte «Wengilied», welches den spätem Kleinen 
Rath Solothurns zu dem unsterblichen Abderitenbeschluss yom i3. Juni 1810 bewog: »Da im letzten 
Wochenblatt ein sehr triviales Lied, als ron einem ehemaligen Standeshaupt herrührend^ 
unterzeichnet eingerückt worden ist, welches gleichsam etwas Lächerliches auf denselben 
wirft, wird der Staatsrath untersuchen, auf was für Weise (sie) in Zukunft den anstössigen 
Ausdrücken im hiesigen Wochenblatt vorgebogen (sie) werden könne, und ob der letzte 
Fall eine Ahndung verdient habe.» S. «Urkundio» 1. Bd. S. 166 in: Urs Joseph Lüthy, Ein bio- 
graphischer Denkstein von F. Fiala. 
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idealem geroeinDUtzig-philantropiscbem Gebiete, Dach allen Richtungen ein segens- 
reiches Apostolat in alle Schweizergaue von Schinznach ausging. Wollen hier 
nicht wieder schildern, wie Alles, was die Schweiz damals, in den vier letzten Jahr. 
zehnten dej 18. Jahrhunderts, an Feuerseelen und Feuerköpfen, an CharaktertQcbtigkcit, 
Bildung und Gelehrsamkeit besass, in dieser Gesellschaft das Organ und Hitlei suehte 
und fand, die Ideen der Humanität, der politischen und religiösen Toleranz, der 
sittlich-moralischen Fortschritte zum Durchbruch zu bringen, in einer Zeit der Geistes- 
durapfheit und Versunkenhclt, in einer Zeit, wo jenes erschütternde geflügelte Wort, 
das der politische Märtyrer Henzi auf dem SchaflTote dem ancien regime Bem's in 's 
hippokratische Gesicht schleuderte: cTout est donc corrompu dans cetto r^publique 
jusqu'au bourreau», so ziemlich von den Gesamratzusländen der Schweiz gelten mochte. 
Wollen hier auch nicht schildern das äussere Leben und Treiben, die Physiognomie 
dieser peripatetisch-akadem Ischen Schinznacher Symposien, wo im Gegensatz zu der 
gepuderten Steifheit und Prüderie der Zeit in Ton und Umgang eine gewisse natOr- 
liche Ungezwungenheit und Herzlichkeit dominirte S die bisweilen bis zur tollen Laune 
überschäumte * ; wo wir den katholischen Priester mit dem protestantischen Pastor, 

» Morell, S. 825 ff. 

* Wo befindet sich heute wohl jener grosse, schöne Pokal, der an diesen Schinznacher 
Symposien zu kreisen pflegte, den Morell bloss erwähnt (S. Sä4) und den ein auf der Stadt- 
bibliothek aufgefundenes Manuscriptfragroent wie folgt beschreibt: 

«Inschriften eines grossen Pocals, darauf die Namen der sammtlichen Herren Praesidonten 
der helvetischen Gesellschaft in Schinznach und Ölten von A^ 1763 bis' 1787. — Auf dem Deckel 
des Pockals ist eine aufrecht stehende Figur auf der linken Seiten mit einem Schilt mit der Auf- 
schrift: Gott und dem Vaterland. 

Inwendig ein Schilt das Wappen der Stadt Olten mit 3 Thann Bäumen mit der Umschrift: 
diesen Pocal vergäbet Lobl. Burgerschaft Olten dem Wohledlen und Hochgeachten Herrn Allrath 
und Rittmeister Benedikt Glutz A^ 1658. 

Inschrift unter dem Kopf des Deckels: Vorstehern der helvetischen Geseilschaft in Schinznach 
und Olten, welche zum Endzweck und Gegenstand hat, Freundschaft und Liebe, Verbindung und 
Eintracht unter den Eydgenossen zu stiften und zu erhalten, die Triebe zu schönen und edlen 
Thaten auszubreiten und Friede, Freyheit und Tugend durch die Freunde des Vaterlandes auf 
künftige Alter und Zeiten fortzupflanzen. Zum ersten Vorsteher als würdigen Stifter (man baue 
ihm Altäre) ist einmüthig erwählet worden: 

1. Hr. Rathsherr Hirzel von Zürich 1768. 

% Hr. Rathsherr Iselin von Basel 1764. 

8. Hr. Rathsherr Heyer von Luzem. 1765. 

4. Hr. Alt-Landvogt v. Wattenwyl von Bern 1766. 

5. Hr. Seckelmeister Glutz von Solothurn 1767. 

6. Hr. Ammann Schinz von Zürich 1768. 

7. Hr. Landsfendrich Heer von Glarus 1769. 

8. Hr. Ammann GoUin von Zug 1770. 

9. Hr. Ulysses v. Salis aus Bündten 1771. 

10. Hr. Ulysses v. Salis bestätet pro 1771 

11. Hr. Chorherr Gugger von Solothurn 1773. 

12. Hr. Landvogt Tscharner von Bern 1774. 
18. Hr. Rathsherr Kilchbcrger ron Zürich 1775. 

14. Hr. Alt-Landsfendrich Zellweger von Appenzell 1776. 

15. Hr. Staatsschreiber Stocker von Schaffhausen 1777. 

16. Hr. Rathsherr Buxdorf von Basel 1778, 
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den Gläubigen mit dem Freidenker, ja den Bauern mit dem König Arm in Arm 
durch Schinznach's Wälder und Wiesen lustwandeln sahen, wie damals, als ein 
Herzog Ludwig Eugen von Württemberg (das erste und älteste auswärtige 
Mitglied) mit dem unter dem Namen Kleinjogg weit über die Schweizergrenze 
hinaus bekannten philosophischen Zürcherbauem Jb. Gujer Armverschlungen in 
vertraulichen Gesprächen sich ergingt und so Plato's Idealstaat, wo die Könige 
Philosophen und die Philosophen Könige sein sollen, in gewissem Sinne zur Wahrheit 
machte. . . . Möchten sie wietlerkehren heute, diese halcyonischen Tage von Schinznach, 
wo nicht nach dem antlem Meinen und Glauben und dem andern Rocke, sondern nach 
den geistig-idealen Berührungs- und Verknüpfungspunkten zuerst 
die Frage war!^^ Wollen endlich auch nur andeuten, wie getragen von einem 
Hauche Göthe'schen Sturm und Dranges — und die helvelij?che Gesellschaft war auch 
in der That die ächte Sturm- und Drangperiode der neuen Schweiz — Schiuzoach's 
Name Klang und Ruhm bis weit hinaus nach Deutscbland's Gauen und Aibions, ja des 
Eismeer 's Küsten seine magnetische Kraft bewährte; wenn wir sehen, wie ausser ge- 
krönten Häuptern Männer wie Pfeffel, Göthe's Schwager Hofrath Schlosser, der 
Dichter Lenz, die Engländer Lord Clive und Kinlock, Göthe's Jugendfreund Lerse, 
Stöber, Fichte, Herder's Söhne und so viele andere t Ritter des Geistes» dieser 
Zeit zu den alljährlich wiederkehrenden Freunden, ja zu den Mitgliedern und Ehren- 

mitglioilem dieses neuen Schweizer-Rütlibundes zählten * das Aschenbrödel 

unserer städtischen Institute, unsere Stailtbibliothek, befand sich also schon als nascilura 
in guter Gesellschaft! 

Doch genug, da wir ja mit Stolz Solothurner unter den ersten Gründern 
und Förderern der Schinznacher Gesellschaft erblicken, als beim Appell nie fehlende 
Genossen, ja als Hauptstützen des Bundes in schwierig-kritischer Zeit sich bewähren 
sehen, wenn wir, um das heimisoho Dreiblatt vollzunehmen, neben dem Cantor und 
Altrath ihn noch nennen, den «feurigen Republikaner» in Tonsur und PäfTchen, den 
Verfasser der pädagogischen «Sil e na»* und der witzig-satyrischen «Phi lentis»*, 
den Chorherrn Franz Philipp Gugger, der lange vor dem Tage von Baisthal die 
Volkssouveränetät ohne Rückhalt proklamirte, wie damals als er (1773) mit 
der höchsten Würde der «freundschaftlichen Tagsatzung» betraut, in seiner begeistert 



17. Hr. Rathsherr Franz Glutz von Solothurn 1779. 

18. Hr. Landvogt v. Grafenried von Bern 1780. 

19. Hr. Staatsschreiber Hoofer von Müllhausen 1781. 

20. Hr. Rathsherr FQsslin von Zürich 1782. 

21. Hr. Dreierherr Münch von Basel 1788. 

22. Hr. Domherr v. Beroldingen 1784. 

23. Hr. Hofrath Pfeffel zu Golmar 1785. 

24. Hr. Alt-Landvogt Fellenbcrg von Bern 1786. 

25. Hr. Gcnieinmann Glutz von Solothurn 1787. 

* Morel I, S. 830. < Morel!, S. 444. 

' Kurze Nachricht von der Lehrart in Silena zur Bildung eines Patrioten an einen Staats- 
mann in der Schweiz in einem flüchtigen Stücke Soloth., 1778. 

* Kurze Geschichte der Phiiontis mit moralischen, kritischen und satyrischen Bemerkungen. 
Basel) 1783. 
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geilankenvoUcn Schinznacher Präsidialrede offen zu Rousseau 's Fahoe schwur, 
dem Volke die höchste Gewalt im Staate vindiclrend, und mit wuchtiger, 
schneidiger Waffe vernichtende Krilik des herrschenden Regiorungssystemes übte *. — 
Aber unsern Solothurnern war es nicht genug, nur durch Krilik un«i Negralion 
im Geiste von Schinznach zu wirken, auch durch positive Schöpfungen be- 
währten sie sich als würdige Genossen der I sei in, Zoll weger und Hirzel, der 
Tscharn er und Tschiffely. 

Wir kehren daher vom «Rütli des Aargau's» wieder zurück in unsere Vatcrsladt 
und zwar in die s. g. alte Gerichtsslube (den frühern Obergerichtssaal) nc»ben dem 
jetzigen Kantonsrathssaale. Da treffen wir an einem derselben Jahre, wo es in den 
besten Köpfen der Schweiz zu gähren und zu sprudeln begann, eine gar merkwürdige 
Gesellschaft, über gar absonderlichen Dingen sinnend und brütend: Jungräthe, Alt- 
rlllhe, Seckelschreiber, Ralhsschreiber, sogar Schultheissen, Landvögte und Doctores 
medicinff, Plebani und Canonici, und wie die ganze Skala der geistlichen und welt- 
lichen Würden der aristokratischen Republik heissen mag. Auf dem Haupttische 
und Nebentischen siehst du da in kaleidoskopischer Vermischung Elemente und Pro- 
dukte aller Naturreiche ausgebreitet: neben Steinkohlen aus der Gegend von Dornach 
und Kienberg, Torfstücke von Bellach und aus dem Brüggmoos, einheimische Korn- 
proben in allen Stadien der Darre; neben buntschimmemdem Bolus und Bohnerz 
soeben von Bern angelangte und begutachtete Kunstgrassamensortimeute von der 
langen Schmale bis zur Pelagra; neben einem trügerischen Sandhäufchen eine riesigre 
Rübe, ein währschafter Brodlaib, unter mit Granatadern durchzogenen Alabasterstücken 
ein Flachsstrang, eine Gentianwurz; neben Kupererde und Mustern von Mergel, der 



* Wir führen aus diesem merkwürdigen Glaubensbekenntnisse eines Solothurner Chorherrn 
dcÄ 18 Jahrhunderts nur die Stelle an: «Und so wenig die Weltweisen mit ihren Monaden eine 
unzweifelhafte Grundlage der Körper oder der Natur entdecken werden, so richtig haben wir 
dagegen einen klaren BegrifT von der natürlichen Freiheit des Menschen. Denn in diesem sind wir 
alle einstimmig, dass alle Menschen von Natur gleiche Rechte haben. Ja es ist in der 
Vernunft gegründet, dass rin Mensch von Natur nur von meinem Willen und keines- 
wegs von eines andern seinem abhänge; dass er in seinem Thun und Lassen keinen 
andern Richter als seine eigene Vernunft habe, und folglich keinem andern Men- 
schen als sich selbst Rechenschaft zu geben schuldig sei. Es ist ein unumslösslicher Grund- 
satz, dass keinem Menschen eine Beherrschung über den andern von Natur zukomme.» — Die 
darauffolgende klassische Schilderung des wahren Republikaners dürfte auch für viele 
Republikaner des 49. Jahrhunderts noch lesenswerlh sein, z. B. die Stelle: «Ein Staat, der mit 
vielen Gesetzen beladen ist, ist einem kranken Körper gleich, auf dem \iele Pflaster liegen. Er 
will darum noch viel lieber gute Sitten als gute Gesetze; denn es ist ihm bekannt, dass diese 
ohne jene meist ohne Wirkung sind.» 

Morcll, S. 882, macht unsern Solothurner Chorherrn irrthümlicher Weise zu einem Luzerner. 

Die Familie, welcher unser philosophische Chorherr angehört, zählte auch sonst, ganz im 
Gegensatze zu den patrizischen Anschauungen und Traditionen, in gelehrten Berufen hervorragende 
Männer. AVir finden z. B. mehrere Aerztc und Apotheker dieses Namens. Ein Frz. Jos. Gugger 
starb z. B. 1705 als Wundarzt, ein Jak. Jos. Gugger war zu Lebzeiten unseres Choiherm (1761) 
Dr. Medic. und Stadtphysikus. Der Besitzer der Schwanenapothekc war im Jahre 1727 ein Job. 
Vikt. Gugger. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts begegnen wir auch einem Poeten Jak. 
Gugger, von dem uns ein Drama (Aristotimus) vom Jahre 1575 im Manuscript erhalten ist. 
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die «Wasser-, Essig- und Feuerprobe» bestantlen, und einzelnen zerstreut herum- 
liegrenden Büchern Marmorfragniente aller Art und Farbe zwischen Buchweilzen-, 
Moorhirs- und Tannensamen und Bienenkörben bunt durcheinandergewürfelt. An den 
Wänden hängen zwischen Plänen, Baurissen, Muschinenzeichnungen und stallst ischen 
Tabellen Hydrometer und Thermometer verschiedensten Kalibers; vor Allem aber zieht 
ein wie aus mittelalterlicher Folterkammer stammendes Instrument, ein gewalliger 
18' langer Erdbohrer, eine Sonde, die Blicke auf sich, so dass du fragen möchtest: 
Siml wir denn in eine Alchymisten- oder Schwarzkünstlorbude gerathen, wo der SIein 
der Welsen und die Goldmacherkunst herauscalculirt und experimentirt werden soll? 
— Doch soeben ruft iler Präses der sonderbaren Akademie — wir erkennen in ihm 
den Herrn Allrath mit den blendenden Jabots — den Secretarius — es ist sein 
Schinznacher Reisegefährte, der Herr Cantor mit dem hellblauen Auge — zur Verlesung 
des Protokolles des letzten Conventes auf: — wir hören da, wie eine dreiköpfige Deputation 
an Herrn von Berville, den französischen Tr(5sorior abgeschickt wonlen, zum Danke 
für seine der Gesellschaft geschenkten 170 Bücher; wie der unermüilliche Secretarius 
eine topographische Beschreibung »ler Vogtei Flumenthal vorgelesen; Lieutenant 
Jos. Dominik v. Staal den Diclionnaire du Commerce von Ghaumay wohleingebunden 
der Gesellschaft verehrt; wie auf dem Wallierischen Gute bei St. Katharinen gutes 
Bausand, in Derendingen aber schlechtes Trinkwasser gefunden worden.; wie 
eine Abhandlung über Güterzersltickelung, eine andere über Besorgung und Nutzen 

der Bienen Aufklärung und Rathschläge ertheilt habe 

Zur Eröffnung tles heutigen Conventes, den wir soeben belauschen, verliest 
gerade der präsidirende Herr Allrath ein an die sonderbare Akademie gerichtetes 
Rathserkanntniss, worin die gnädigen Herren und Obern sich bitter beklagen, wie in 
den drei untern Vogteien das cLismen» (Stricken) unter den männlichen ünterthanen 
gar bedenklich überhandnehme, und die Gesellschaft in der alten Gerichtsslube um 

ihre Mitwirkung gegen diesen nationalökonomischen Krebsschaden ersuchen Aber 

ein darauf folgender schriftlich.T Bericht über den vorzüglichen Landbaubelrieb und 
die üppigen Esparsettenpflanzungen des s. g. Aspibauers bei Arberg, ein Memorial 
über die jetzigen Herbstweiden und namentlich die Anregung eines Gourmands, in der 
Emme den Lachsen fang einzuführen, lenken die Aufmerksamkeit unserer Akademiker 
von den «lismenden» Lostorfern und Erlinsbachern wieder zur Discussion über die 
Correction des Oeschbaches, die Anlegung von Kunstwiesen, die Aufbewahrung des 
Butters, wobei die Frage ob ohne Salz? mit Salz oben? oder mit Salz unten und 
oben? mit akademischer Grümllichkeit erörtert wird. . . . Doch zum Schlüsse erhebt 
sich räuspernd Herr Jungrath Vosperleder, der Seckelmeister der Fakultät, um in 
zierlich gesetzter Anrede dem verblüfften Cantor Secretarius für seine «absonderlichen 
Meriten* um die Gesellschaft den Dank derselben auszudrücken durch feierliche Ueber- 
reichung «einer sehr wohl verfertigten und kostbaren Sackuhr, welche ich, schreibt der 
üeberglückliche in sein Elephantenfolio-Protokoll, auch mit ebensoviel Schamröthe als er- 
kenntlichster Bewegung angenommen», die mehr wohlgemeinte als wohlgereimte, aber 
dem Zeitgenossen Gottsched's nicht als Sünde anzurechnende Versicherung beifügend: 
«So lang die Feder diesem Werk (der Uhr) wird die Bewegung geben 
Solf auch meki Herz für Solothurn und seine Gönner leben!» 
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Wir schildern hier getreu nach den Quellen * einige jener zahlreichen Sitzung-en 
oder Convente der ökonomischen Gesellschaft Solothurns. Wie viele Solo- 
thurner hören diesen Namen vielleicht zum erstenmale, und doch, wie Schi nz nach 
als die Hulter der ökonomischen Gesellschaft zu betrachten, so erwuchs aus 
dem Schoosso der letztern wie aus t kleinem Saaraenkorn die Geder» unsere Stadt- 
bibliolhek und der geistige Vater, Ernährer und Erhalter dieses Aschenbrödels ist 
unser Cantor Secretarius. — 

Jede Gegenwart vergisst nur zu gerne, dass sie wie jede Generation das tWerk 
und Zeugniss ist der vorhergehenden», dass «non gustat qui plantat, posteris tarnen 
consullum», dass der Eine säet, der Andere einheimst Wenn Henzi's Wort von der 
Corruption von der Spitze bis zum Henker für die allgemeine Physiognomie namentlich 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts seine Geltung haben mochte, für die letzten 
Jahrzehnte ist die Pointe nicht mehr ganz zutreffend. Denn in mehreren Kantonen 
machte sich in der Zeit vom 6. Jahrzehnt an ein allmäligor Umschwung zum Bessern 
bemerkbar, freilich zunächst nicht in der Entfesselung des gebundenen noch in Dom- 
röschens Schlaf versunkenen Volksgeistes, sondern auf dem Gebiete der materiellen 
Interessen. Es war, als wenn der zürnende Genius der Geschichte den Trägem 
der Gewalt, deren Schicksal mit Rousseau's Weltevangelium freilich entschieden war, 
noch einmal eine Gnadenfrist, Versäumtes nachzuholen, gewähren, ihnen, bevor das 
Todtenglöcklein läutet, zum Bewusstsein bringen wollte, dass, um vor dem Richter- 
stuhle der Nachwelt zu bestehen, es nicht genüge, sich «die Mühe gegeben zu haben, 
auf die Welt zu kommen». — Dem Boden dieses Bewusstseins erwuchsen so namentlich 
jene ökonomischen Gesellschaften, die, wie in Bern unter Tschiffely, Tscharner, 
so hier in Solothura namentlich durch die unermüdliche Thätigkeit ihres Secretarius 
perpetuus, des Domcantors Friedrieh Jakob Hermann die erspriesslichste Wirk- 
samkeit zur Verbesserung des materiellen Volkswohles nach allen Richtungen ent- 
falteten. Die «Liebe für den Wohlstand des Vaterlandes» bildete ja auch 
ein Hauptthema in den Anreden und Verhandlungen, namentlich in der GrUndungszeit 
der helvetischen Gesellschaft. In denselben Maitagen desselben Jahres, wo, wie wir 
Eingangs gesehen, I s e 1 i n im einsamen Wäldchen von Schinznach mit Ungeduld seine 
Zürcherfreunde erwartete, wurde — es ist das kein Zufall und hieng mit Schinznach 
wie mit unsichtbaren Sonnenfäden zusammen — auch die 1. Sitzung der solothumi- 
schen ökonomischen Gesellschaft in des « Amtsschultheissen oberen Hause nächst dem 
Rathhaus»* eröffnet. — 

«0 fortunatos nimium si bona norint agricolas!», ruft VergiP und Cicero 
kennt von allen materiellen Erwerben «nichts besseres, nichts reicheres, nichts süsseres, 
nichts eines freien Menschen würdigeres als den Landbau. * ^ Wie bei uns aber diese 
«überglücklichen» vergilischen Bauern, diese eines freien Mannes würdigste Thätigkeit 
in jener Zeit aussahen — nun, sie sind ja bereits vor unserem Geiste vorübergezogen 
jene zahllosen Haufen hohläugiger, zerlumpter, baarfüssiger, männlicher Individuen, 
mit dem S t r i c k s t r u m p f in der Hand allüberall in unsern Amteien *; wie sie 

* Protokolle der ökonomischen Gesellschaft von 1761—1798 auf der Stadtbibliothek. 

* Dem heutigen v. Roll'schen Hause bei St. Ursen. 

» Georg. L. II. 4B8. * De offic. L. L * S. o. S, IL 
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ausgesehen^ lehrt uns die Thatsache, dass ganze Strecken culturftLhigen Landes sogar 
in unserer nächsten Nähe mit Haidekraut bewachsenen eigentlichen EinOden glichen; 
dass Kenntniss, Behandlung und Ausbeutung des Grund und Bodens vielerorts kaum 
an das rohe Gebahren und Walten einer eben erst ansässig gewordenen Indianerhorde 
gemahnten. 

Und so sehen wir denn seit dem Jahre 1761 itf der Regel wöchentlich 2 Mal, 
gewöhnlich auf dem Rathhause in der alten Gerichtsstube, * die ersten und einfluss- 
reichsten Würdenträger der Republik zusammenkommen zu dem von achtem Schinz- 
nachergeiste beseelten Sinnen und Trachten, den an die Scholle gefesselten Bauer aus 
seinem dumpf hinbrütenden gedankenlosen Gewohnheitsschlendrian aufzurütteln, zum 
Denken und Forschen anzuhalten über diese seine Scholle, in welcher unge- 
kannte Schätze und £räfte nur der kundigen entfesselnden Hand harrten; aber nicht 
auch zugleich, möchten wir fragen, ahnungslos und unbewusst jenen Eeim in die 
Geister zu senken, aus dem die politische Regeneration erwuchs? Denn wenn 
einmal jener bekannte Erdbohrer* zur Erforschung der Humus- und Gesteins- 
schichten angesetzt wurde, bedurfte es dann noch mehr als eines Schrittes, auch 
die kritische Sonde der Vernunft zu handhaben zur Sprengung des versteinerten poli- 
tischen Systems?^ 



* Bisweilen auch anderswo, z. B. 1771 im Hause des Ghorherrn Gonr. Suri im Kloster bei 
der St. Peterskirche. 

« S. 0. S. 11. 

' Als ein mit diesen zunächst materiell befreienden und entbindenden Tendenzen der Öko- 
nomischen Gesellschaft in offenbar innerstem Zusammenhang stehendes Vorspiel zur spätem poli- 
tischen Regeneration, erwähnen wir namentlich das merkwürdige officielle Aktenstück vom 9. Aug. 
1785, worin «Schultheiss, Klein und Grosse Räthe» förmlich und feierlich die cBefreiung der 
Leibeigenen» proklamiren und darin Grundsätze verkünden, die um so überraschender klingen, 
als sie 4 Jahre vor der Zerstörung der Bastilie und der denkwürdigen Abendsitzung der Consti- 
tuante vom 4. August wie eine weltgerichtliche Prophetenstimme oder fernes Wetterleuchten aus 
dem Schoosse der Behörde eines feudalaristokratischen Schweizerstädtchens drangen. 

«Alsdann wir, beginnt jene Proklamation, einige Zeit her fandesväterlich beherziget, wie 
erniedrigend die Leibeigenschaft auch nur dem Namen nach für den Menschen seje, welch* 
einen hässlichcn Unterschied diese unter Geschöpfen von gleich erhabenem Berufe 
und Bestimmung gestiftet, auch wie widrig und nachtheilig dieselbe auf das gesellschaftliche 
Leben des Menschen und folglich auf ihre Glückseligkeit und Wohlfahrt gewirket habe: hingegen 
wie rührend für die Nachwelt das Beispiel jener wohlthätigen Regenten sein werde, welche mit 
Hintansetzung so sehr veijährter Vorurtheile grossniüthig sich entschlossen, vermittelst gänz- 
licher Tilgung und Aufhebung dieser traurigen Ueberbleibsel ehemalig betrübter und 
harter Zeiten, solchen Mitgliedern der Gesellschaft das edle Kleinod der Freyheit zu 
schenken, dieselben einer so sehr drückenden Bürde zu entladen und in die natürliche Gleich- 
heit und Würde mit ihren Mitmenschen wiederum einzusetzen » 

Diess Aktenstück begeisterte den «Teutschen Schulherm» Abbö Jos. Schmid zu einer 
versificierten cDankabstattung der Menschheit an die hochwohlgebornen, hochgeachteten, 
hochweisen und gnädigen Herren und Oberen Räth und Bürger der Stadt und Republik Solothurn, 
im Namen der von der Leibeigenschaft befreyten Angehörigen bey Gelegenheit der Bekanntmachung 
der vortrefflichen und jede fühlbare Seele rührenden Hochderoselbe Befreyungserklärnng.» Als 
calturhistorisches Guriosum führen wir die Eingangs verse an: 
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Es ist erstaunlich, welch' eine Fülle von agronomischen und wirlhschafllicben 
Gedanken, Impulsen, Experimenten, Errungenschaften und Fortschritten von dieser alten 
Gerichtsstube des Rathhauses aus, durch die ökonomische Gesellschaft über den ganzen 
Kanton sich verbreiteten. 

Da sehen wir z. B. wie Säämereien zu Versuchen im Kunstwiesenbau oder 
zur Einführung von neuen Nalz- un<l Gulturpflanzen nebst künstlichen Düngiuitteln 
aus aller Herren Lamlcr herbeigeschafft und zur Erprobung an die Mitglieder über- 
lassen werden, die ihre Landgüter zu Versuchsstationen hergaben, um, wie ausdrück- 
lich bemerkt wird, die eingerosteten Vorurtheile der Bauern gegen Neuerungen durch 
experimenta ad hominem zu besiegen — (wobei freilich einmal die Ausbeutung eines 
Torflagers Honoratiouen des benachbarten Bellach zu ähnlichen Gulturkämpfen hinriss, 
wie die Sloux-Indianer der Bau der Paciflc-Bahn). Ueberall wird der Erdbohrer in 
fieberhafte Thätigkeit gesetzt und nach Sand-, Mergel-, Erz- und andern Nutzen und 
Gewinn versprechenden Schichten geschürft; ja sogar Alabaster-, Marmor-, Steinkohlen- 
und Torflager, wie in Lostorf, Kienberg, Brüggmoos und Bellach werden aufgefunden 
und ausgebeutet; die Wälder ausgemessen und nach ihrer ErtragsfUhigkeit berechnet; 
Strassen und Zufahrten verbessert, neue Werkzeuge und Maschinen, Kärste, Säe- 
pflüge etc. angeschafft; die Frage nach Steigerung der Ertragsföhigkeit des Bodens, 
nach Hebung der Obstzucht ernstlich studiert. Da hören wir ferner von Projekten 
und Vorschlägen zur Beschränkung und Aufhebung der Herbst- und AUmendweiden, 
die Krankheiton des Hornviehs und die Mittel dagegen debattiren, sehen gedruckte 
Unterweisungen über Flachsbau und andere Gulturen erlassen, die ersten statistischen 
Tabellen über Bevölkerung, Vieh, Landbau und Gewerbe auftauchen, die zweckmässigste 
Magizinirung des Getreides durch den Staat* mit wohldurchdachten Bauplänen er- 
läutern, ja sogar einen mit Gesellschaftstorf geheitzten, eine Holzersparniss von 800' 
Klafter für das damalige Solothurn erzielenden öffentlichen Gemeinde- B acko fen 
erstehen;* und selbst die Frage der Volkshygieine in einer langen Abhandlung 



«Glück, Segen, Freiheit, Helll o mir geliebtes Land! 
Wo man der Menschlichkeit erhabne Trieb* empfand. 
Selbst in der fmstern Zeit, da Grausamkeit regierte. 
Und roher dummer Stolz das ehrne Scepter führte. 

Wo jede Leidenschaft frey ungestraft gebraust. 

Wo Recht am Schwerte hieng, geführt von stärkrer Faust, 

Schon damals Solothurn verehrtest du die Triebe 

Der von der Welt so sehr verkannten Menschenliebe .» 

Der «Teutsche Schulherr« und Poet erinnert dann selbstverständlich an Herzog Leopold vor 
den Mauern und an die Menschlichkeit der Solothurncr, und an Wengi's That etc. und schliesst: 
«Solothurn befiehlt, den Sklaven frey zu sein!» 

Der Sänger hatte übrigens sein Pulver nicht umsonst verknallt. Denn laut Rathserkanntniss 
vom 4. Oktober 1785 «haben Ihro Gnaden und Herrlichkeiten R. u. B. für diese Danksagung so- 
wohl als die von Hrn. Schmid, dem Teutschen Schulherrn in seinen Verrichtungen bis anhin ge- 
äusserte Beflissenheit das gnädigste Belieben erzeiget und mit einer Honoranz von fünf Louisdor 
bedenken wollen!» — 

< Die Anfangs dieses Jahres im Zürcher Grossrathe debattirte Frage des Getreidehandels 
durch den Staat ist also auch wiederum nil novi sub sole. — 

• Im neuen deutschen Reiche wurde in diesem Jahr die von einem Leipzigerblatte empfohlene 
Errichtung von Gemeindebäckcrcien nach dem berüchtigten Gesetze des eisernen Herzogs als Ten- 
denz zum Umsturz der bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung taxirt und bestraft I — Was 
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unseres überall bewanderten Cantors mit theoretischen und praktischen Untersuchungen 
über die gesundheitsschädlichen Verhältnisse von Luft, Wasser, Nahrung, 
Bekleidung bahnbrechend venliliron; schädlichen, die wirthschaftliche und Fami- 
lienökonomie untergrabenden Missbräuchen, wie den Wald verderbenden Ziegen, den 
Palmstecken, * der Unsitte des sog. Gant w eins und der Gräbtkösten* 
den Krieg erklären; die Verbesserung des Looses der Armuth mit praktischen Vor- 
schlägen einleiten wie : durch Anbau und Anpflanzuog so vielen brach und öde liegen- 
den Grund und Bodens die vielen Armen in den Gemeinden zu beschäftigen und zu 
ernähren.^ — Ja sogar die Reorganisation des Schulwesens taucht wie 



für Revolutionäre und Umstürzler müssen demnach unsere Gemeindebacköfen errichtenden, mit 
Zopf und Jabots geschmückten Grossväter gewesen seini — 

* Die Sitte oder Unsitte, die Stecken für die am Palmsonntag in den Kirchen einzusegnen- 
den Palmen aus den Wäldern zu holen, wobei selbstverständlich nicht nach fortswirthschaftlichen 
Rücksichten yerfahren wurde. 

» S. u. Anmerk. S. 46. 

' Unter denjenigen (auswärtigen, d. h. nicht in Solothum wohnenden) Mitgliedern der Ge- 
sellschaft, welche namentlich die Armenpflege« zum Gegenstande ihrer Untersuchungen und 
Arbeiten machten, verdient u. A. besonders Pfarrer J. R. Nötinger in Messen Erwähnung. Seine 
«Abhandlung über die Armen-Anstalten des Solothnrn-Bucheggbergischen Landesbezirkes» mit dem 
Motto: «Unus esurlt; alter ebrius est» — entwickelt und befürwortet z. B. ganz moderne durch 
unsere Armenvereine etc. realisierte Grundsätze und Gesichsspunkte rationeller Armenpflege: 

«Wenn nun, lautet der resümierende Schluss dieser interessanten Abhandlung, durch Alles 
in dieser Schrift Vorgetragene der unerträgliche Haus- und Strassenbettel ausge- 
rottet, die Faulheit arbeiten lernt, die wahren Armen eine ihren Umständen angemessene 
Verpflegung gcniessen, die Alten nach ausgestandenen Stürmen des Lebens zur Ruhe gebracht, die 
Kranken und Presthaften in ihren Schmerzen und Wunden berathen und gepflegt; wenn die be- 
dauerungswürdigen Kinder, die sonst im Elend verderben müssen (der Verfasser 
trat im Verlaufe seiner Abhandlung namentlich auch gegen die Kinder- Versteigerungen 
aufl), zu nützlichen und brauchbaren Gliedern der menschlichen Gesellschaft 
erzogen und gleichsam umgeschaffen werden; wenn der christliche Landmann weiss, wo er 
sich hinzuwenden hat, damit seine Wohlthaten nicht das Laster ernähren, son- 
dern wohl angewendet werden (unsere Armen vereine?), und wenn endlich alles diess durch 
die hohe Obrigkeit, ohne welche gänzlich nichts wirksam geschehen kann — zu Erreichung all- 
obiger Absichten genehmiget, unterstützt und autorisirt wird: Wer wird dann nicht eine solche 
Armenanstalt segnen, wer nicht willig und freudig das Seine dazu beitragen?» — 

Auch auf andern Gebieten gemeinnützigen Strebens bewährte sich Pfr. Nötinger als 
äusserst thätiges Mttglied der Gesellschaft, wie durch seine «Beschreibung des Messen-Mooses», 
sein «Projekt zur Auflheilung des Messen-Weydmooses» und seine «Uebersicht in die Solothurnische 
Herrschaft am Bucheggberg», welch' letztere Arbeit eine ganz interessante nationalökonomische 
Beschreibung dieses Kantonstheils am Ende des letzten Jahrhunderts enthält. Wir können uns 
nicht enthalten, daraus die folgenden Stellen anzuführen: 

«Das was aber vorzügliche Aufmerksamkeit zur bestmöglichen Remcdur verdient, betrifft 
einige bucheggbergische Polizeiansialten, die in Folgendem bestehen: Erstlich im allzuhäufigen 
landesverderblichen Dorfbettel und zwar nicht so sehr einheimischen als fremden. Est ist zum 
Erstaunen, welche Horden fremden unnützen Gesindels sich in den Bucheggberg werfen, hiesige 
Dorfschaflen tagtäglich durchstreifen, betteln und stehlen. Auch aus den fernem und nähern 
Dorfschaflen des Berugebiets (tout comme aujourd'hui I) kommen alte und junge Müssiggängcr hie- 
her, da sie im Bucheggberg dem so einträglichen Bettelhandwerk ganz ungehindert nachgehen 
können, dem fleissigen Arbeiter seinen Arbeitsschweiss aufzehren, alldieweil der einheimisch 
schamhafte Arme und Hilfswürdige von Niemand bemerkt und unterstützt am 
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eine schöne Fata morgana der Zukunft in der Akademie der alten Oerichtsstube auf, 
als einst unser Altrath ^ und begeisterte Scbinznacher einen Vorschlag Ober die 
bessere Einrichtung der Schulen im £anlon als Preisaufgabe aufgestellt 
wissen wollte^ aber mit der die Zeit charakterisirenden Erwägung, «diese Auf- 
gabe sei gar zu heikel und vorgreiflich und scheine mehr iD*s 
Politische einzuschlagen»,^ an die calendas grsBc^s des Zuwartens ver- 
wiesen wurde. 

Allein nicht theoretisirendes Amüsement ist die Thätigkeit unserer Oekonomiker: 
lagelang reisen sie auf eigene Kosten in die Bezirke, an die Versuchsstationen zu per- 
sönlicher Leitung der Arbeiten und Experimente; oder machen zu speciellen Vereins- 
zwecken freundschaftliche Besuche bei Mitgliedern der eng verbundenen Schwester- 
gesellschaft in Bern , ' oder zahlen Jahresbeiträge bis zu 2 Dublonen zur Deckung der 
Kosten, oder setzen Preise aus für die besten Lösungen der Preisaufgaben der Gesell- 
schaft. Denn nicht hinter der Puderwolke socialer Abgeschlossenheit erscheinen unsere 
Akademiker dem Volke, nicht «ä distance» — sondern in und mit dem Volke wird 
gearbeitet; nicht bloss etwa Pfarrherrn, * auch intelligente Bauern * aus den Bezirken 
werden als s. g. äussere Mitglieder mitrathende- und thatende Genossen der Akademie. 
In den jährlich öfters sich wiederholenden allgemeinen s. g. grossen Versamm- 
lungen (gewöhnlich im Rathhaussaale), erscheinen Landleute, Bürger, weltliche und 
geistliche Honorationen in demokratisch-ungezwungener Vermischung. Den Glanzpunkt 
bildete da jeweilen die distributio prsemiorum, die Vertheilung der für die besten 
Lösungen der praktischen und theoretischen landwirthschaftlich-ökonomischen Aufgaben 

Hungertuch naget. Es wäre unglaublich, wenn man nicht Augenzeuge wäre, welche Lasten 
Brod air diess Bcttelvolk täglich in hiesigen Dorfschaften sammelt und austrägt, so dass manche 
Haushaltung per Tag an diese Dorfbettler aller Art mehr Brod verspcndet, als sie selbst gebraucht 
und geniesst, da der einfältige Land mann im Glauben steht, dass jedes Almosen, auch 
Tom stärksten MOssiggänger und Taugenichts um Gotteswillen gebettelt, ohne anders erthetlt 
werden müsse, widrigenfalls man sich hart versGndigen wftrdc.» — 

Auch gegen den Unfug der «Gräbtmähler» wendet sich der eifrige «Akademiker» : «Doch 
die Kindtaufschmäuse möchten noch eher hingehen, als die so widernaiarlichen, yernunfl- und 
sittenlosen Gräbtmähler, da das ganze Leichenbegleit oft zu Hundert eingeladen und gleich einer 
Hochzeit gezecht und jubiliert wird, alldieweil die tiefgebeugten Hinterlaasenen Vater, Mutter, 
Kind oder Gatten beweinen, diesem Saufgelag mit Wehmuth zusehen müssen. Bei dem Sarg des 
Verstorbenen parenthiert dann der Dorfschul mcislcr dem sämmtlichen Leichenbegleit die Thränen 
aus den Augen; dem Vern&nftigen aber vergeht Hören und Sehen ab einer solch wirklich trau- 
rigen Trauerrede. Ist solcher Unsinn wohl Aufklärung unseres dafür gepriesenen, zum Schloss 
sich neigenden Jahrhunderts?* — 

^ Dieser schon Öfter genannte Altrath ist der spätere SchuUheiss Stephan Glutz, dem der 
überschwäiigliche Schinznacherfreund G. G. Pfeffel im 3. Theil seiner «Poetischen Versuche, 
4. Aufl., Tübingen, Gotta 1803», das Gedicht die «Kapelle bei Sempach» widmet mit der Strophe: 

«So lang der Staat 

Noch Väter wie die Glutze hat, 

Und Kinder diesen gleich, so lange 

Ist mir für unsre Schweiz nicht bange » 

' Protokolle der ökonomischen Gesellschaft.. 

' So erstattete z. B. unser Gantor Hermann einmal im Gonvente mündlichen Bericht über 
einen Besuch des Landgutes Tschiffeli's in Kirchberg. 
* S, o. Anmerk. 3 S. 4B. • S. u. Anmerk. 2 S. 17. 



Digitized by 



Google 



1? 

ausgesetzten Preise, deren es gewöhnlich 3 gab, von 1—2 Dukaten, wovon 1 ge- 
krönter, mit den entsprechenden ganz akademischen Accessits. Die Namen der 
glückli'ihen Gewinner, ja Gewinnerinnen, sind uns alle erhalten — denn mulier 
iion laceat in academia — und mit besonderm Vergnügen erwähnen wir, wie einmal 
eine JungfVau A. M. Vogt von Orenchen, weil sie aus 6 Pfund Baumwolle das 
schönste und feinste Garn gesponnen, unter andern Mitbewerberinn-m den Ehrenpreis 
von 2 vollwichtigen Dukaten sittig errölhend aus der Hand des Präsidenten empfängt. 
Akademisch construirt ist überhaupt die innere Maschinerie der Gesell- 
schaft: da flguriren mitunter sehr thätigo «merabres correspondanls et honoraires», 
namentlich in Paris und Bern, und die Lobrede oder der Panegyricus auf ein ver- 
storbenes Mitglied bleibt so wenig aus, als im Schoosse der vierzig Unsterblichen in 
Paris. Wie Schinznachs Ruhm über die Gränze, drang auch Solothurns Name durch 
seine ökonomische Gesellschaft in die Ferne, bis an die Neva: Die Turiner Akademie 
tiberschickt ihr Bücher und tue «Königl. Akademie der Wissenschaften und Künste 
in MetÄ» dem Secretarius perpetuus das «Diplome de Correspondance»,\ia St. Peter- 
burgs ökonomische Gesellschaft nimmt sogar (den 27. März 1792) die 2 praktischen 
Landwirthe Schneider und Hofstelter auf Rüttenen zu Mitgliedern auf, * und 
Lyons ökonomische Societät wünscht mit der strebsamen Schwester an der Aare in 

' Dasselbe lautet im Original: 

ü. P. E. R. 
Extrait des Registres de TAcad^inie Royale des Sciences et des Arls de la Villo et Git^ de Metz. 

Du Lundy 3»« Mars 1766. 

Ce jour la Soci^tö Ruyale des Sciences et des Arts, dont l'AgriciiIture et TOeconomie Rnrale 
foni pariies essentielle, etant asseniblt^^e, Mons. \e President Muzac, Directeur, a dit, qiie M*" Lc 
Bailly de Tschudi, Tun des membres titulaires präsent, auroit cydevant propos^ pour Correspon- 
dant de la Sociöt^ Roy^*, Monsieur Tabb^ Hermann, s^cr^taire perp^tuel de la Society Oecono- 
mique de Soleure. 

Que dans une circonslance aussi favorable k Taugmentation des connaissances et des exp^rl- 
ences, utiles aux objets auxquels la Soci6t6 Royale s'occupe constament et assidument, 11 serait 
aussi agr^able qu^avantageux, de correspondre avec les Hommes Celebres des Lonables Gantons, qui 
sc distinguent dans lenrs savanies Acad^mies et qui servent et illustrcnt leur Patrie, par leurs 
talens distingu^s, leurs ^tudes et leurs veilles assidues, enfln par leurs trairanx constans et infati- 
guables, que la Sociale Roy^« s'approprioroit, en quelque Sorte, par cette utile correspondance, s*il 
luy plaisoit de les y admettre, sous celle particuli^re de quel academicien-titulaire eile jugerait i 
propos de dösigner. 

La proposition faite, et sur ce dölibörö, la Soci6t6 Royi* a, d'une voix unanime, ^lu et nommö 
Monditsieur l'abbö Hermann Tun de ses Membres Acad^miciens-correspondans, ce approuvant Mg' 
La Marsch, Duc d'Estr^es Protccteur; lequel titro il est mvM d'agr^er comme nn t^moignage de 
Testime et de la considöration que son mörite, sa science et ses talens distingu^s luy 
ont acquis dans la Republique des lettres; laquelle correspondance il est prie d'entretenir avec 
l'Acadömie, sous celle particuliöre de Monsieur Le Bailly de Tschudi. 

Donn^ ä Metz, dans notre Assemblöe ordinaire du Lundy troisi^me jour du mois de Mars 
l'an de grace Mil sept cent soixante six, sous le grand sceau de l'Acad^mie et sous les Signatures 
de son Directeur et de son Secr^talre p^rp^tuel. (Folgen die Unterschriften.) 

' Sieh* die c Land wir thschaftlichen Abhandlungen für den Landmann, herausgegeben von 
der ökonomischen Gesellschaft in Solothum 1797», i. Heft S. 83, welche mit dem Motto: «Labor 
improbus omnia vincit», eine ebenso einlässliche als anziehende agronomische «Beschreibung des 
Gutes der zween Freunde, Hrn. Schneider und Hofstetler auf der Rüttenen, nächst Solothurn ge- 
legen», enthalten. 
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Correspondenz zu treten. Aber das ADsionen der bera'ischeo Schwester, in ihre Pu- 
blikationen die Namen der Mitglieder der .solothurnischen aufhehraen zu dürfen, wird 
von dieser bescheidenllich mit der Bemerkung abgelehnt, «sie hätte noch zu wenige 
Proben ihres Fleisses abgelegt» — diese Solothumer hatien im Gegensatz zu einem 
bekannten Schiller'schen Xenion eben noch «langes Gedärm.» 

Aber trotz jenen akatlemischen Allüren bricht doch auch zeitweih'g ein Strahl 
gesunden Huraor's hervor und zwar nicht nur wenn wir in unsern Quellen etwa auf 
die praktische Bestätigung des klassischen «Selbst Venus (biw die Akademie) friert 
ohne Bacchus und Ceres» mit den solothurnisch anheimelnden Worten stosscn: «Ist 
statuirt worden alljährlich unter den Herren Mitgliedern einen lustigen Tag zu 
hallen und diess Jahr (1787) soll er gehalten werden bei H. Affolter alt-Thurm- 
wirlh den 5. Februar! i : 25 Batzen per Kopf fttr das Mittagessen» — sondern noch 
viel hübscher, patriarchalisch-idealer, als einst ein rathloser Herr Jungrath mit der 
Bitte vor die Akademie gelangte, seinem ungerathenen Söhnlein doch einen beliebigen 
Auftrag zu ertheilen, um dadurch den Herrn Junker zur Arbeit anzuhalten, und sie 
dann dem Pflastertreter eine Frage über die — Bienen auferlegte! — 

Allein wie dem jungen Aar die Flügel wachsen, so sehen wir bald auch unsere 
ökonomische Gesellschaft über ihren ursprünglichen Zweck der Entbindung der 
Scholle hinaus höhere, ideale und Culturzwecke verfolgen. Wir verspüren 
das Wehen des Schinznachergeistes, wenn wir schon in den ersten Siebenziger 
Jahren (1772) die Gründer und Hauptgönner unserer Gerichtsstuben-Akademie sie 
gleichsam als Organ und Hebelkraft zur Umgestaltung des gei^ammten 
geistigen Lebens unserer Stadt verwenden, ihre Convente mehr und mehr 
zum Brenn- und Sammelpunkte aller bildungsbedürftigen und bildungsfähigen Ele- 
mente Solothurns erweitem sehen; wenn wir Anregungen und Beschlüssen begegnen, 
wie — wir citiren wörtlich nach den Quellen — «auch andern Liebhabern der 
Wissenschaften Zutritt zu den Gesellschafts Verhandlungen zu gewähren»; ferner, wie 
es «jedermann freistehen solle, sich mit solchen Gegenständen zu beschäftigen, die 
entweder die Land Wissenschaft oder die Rechte, Bündnisse und Verträge (also 
juristische und historische Studien) oder auch andere Wipsenschaflen zur Absicht 
haben»; oder sogar den ausdrücklichen Beschluss protokollirt finden: «es sollen ver- 
schiedene periodische Zeitschriften, Zeitungen, Gazettes 
litt^raires etc. angeschafft werden«, um durch solche neues Leben und neue 
Anschauungen weckenden Impulse «den Geist der nützlichen und vater- 
ländischen Arbeit, wie im Protokollarslyle der Zeit die Motivirung lautet, bei 
andern Mitbürgern einzuführen». Ja, wenn endlich sogar die «Errichtung eines Avis- 
blattes» (Anzeigeblattes, also der ersten Zeitung) auf den Traktanden der Gesellschaft 
erscheint, wer könnte in dieser Regung das erste Stammeln jenes Werderufes verkennen, 
der wenige Jahre später (1788) unser heute noch wohlberufenes und den Geschichts- 
f^eunden und Forschern wohlbekanntes «Solothurnisches Wochenblatt» und den 
«Helvetischen Hudibras» (1797) als die ersten Proben solothumiseher Publizistik in's 
Leben rief? * — Und wer in jenen andern Anregungen und Beschlüssen nicht gleichsam 

' Beide ursprünglich von dem begabten und geistig regsamen Buchdrucker Frz. Jos. Gass- 
mann herausgegeben. Von Demselben stammt auch die erste Leihbibliothek in unserer Stadt. Das 
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ilie grundlegenden 2ellon oder Monaden erblicken zu den meisten Unserer heutigeü 
Bildungsvebikeln, von der liierarischen oder Museumsgescllschaft bis zu unsern wissen- 
schaftlich-gelehrte Zwecke verfolgenden Vereinen? üml wer müsste nicht schliesslich 
mit uns einstimmen: Ja, die solothurnische ökonomische Gesellschaft war durch 
Perrückenslaub und Dilmmerdunst iles 18. Jahrhunderts der erste Lichtstrahl eines 
neuen Zeit- und Lebensmorgens! — 

Und Derjenige, der wie Keiner für die ökonomische Gesellschaft, seine Schöpfung, 
und ihre idealen Zwecke eine ganze Lebenskraft einsetzte, wenn die Akademie zu er- 
lahmen drohte, immer wieder trieb und spornte, der wie Keiner für seine hohen Ver- 
dienste um das Sololhurn des 18. Jahrhunderts schon lange ein anderes Denkmal 
verdient hätte, als jenes verblassende Al-fresco-Medaillon auf dem Wandpfeiler des 
Rathhaussaales : es ist, den wir schon öfters nennen mussten, ist des elsässischen 
Tischlermeisters Sohn Friedrich Jakob Hermann. (geb. 1717). 

Wenn nicht ein gutes Stück eines »seif made man» und Autodidakten in dem 
Knaben und Jüngling gesteckt wäre, die damalige Schule seiner Vaterstadt hätte das 
heilige Feuer in seiner Brust, ein kunst- und bildungssinniges Geschlecht heranzubilden, 
nicht zu nähren vermögen: ist es doch für den Schüler, und vielleicht auch für die 
Schule? bezeichnend, wenn eine Tradition meldet, der Knabe habe mehr durch ünfleiss 
als Mangel an Talent auf den Abc-Bänken geglänzt« bis der ad hominem argumentirende 
Backet ihn zur Erkenntuiss brachte, dass Talent ohne Fleiss einem blühenden Baum 
ohne Frucht gleiche. Der frommen Mutter und Wittwe (M. Ursula Kiefer) mochte 
freilich die Schule genügen^ die zur Erfüllung ihres Herzens- und Lebenswunsches 
befÄhigte, ihren Liebling im mysteriösen Glorienscheine des Priesters am Altare der 
Stiftskirehe zu schauen. 

Doch weniger der Gaplan und Cantor, als der gesuchte talentvolle und gewandte 
Repetitor oder Instruktor, der Jugendfreund voll Herzensgüte, der begeisterte Verehrer 
alles Edlen und Schönen wurde der geistige Reformator und Bahnbrecher, der Asinius 
Pollio und Magliabecchi Solothurn's. Wie werden sie kopfschüttelnd geglotzt haben, 
die Vulgär- und Durchschnittsmenschen der Zeit, als der kunstsinnige Domcantor, als 
Thespis sich entpuppend, an der Spitze einer durch seineq Impuls gegründeten Theater- 



(erste) «Verzeichniss deutscher BQcher in Gassmann'scher Lesebibliolhek» vom Jahr 1788 weist 697 
Kammern anf unler den Rubriken: Theolos^ie und £rbauungsschrirten; Philosophie und schöne 
Wissenschaften (darunter Kant, Herder, Montesquieu, Bacon, Rousseau, Sulzer, Mendelsohn, Garac- 
eioli); Poetische Schriften; Historie und Reisebeschreibungen; Romane; Theaterstücke (darunter 
Shakespeare, Racine, Lessing). 

Dieser erste gedruckte Bücherkatalog Solothurns führt sich mit den Worten ein: «Empfanget 
hier, Freunde und Liebhaber der Lektüre, mit Nachsicht und Wohlwollen das Verzeichniss unserer 
Bücher 1 Bei der all überschwemmenden Sündfluih von Schriften, womit wir in unsern schreibsüch- 
tigen Tagen heimgesucht werden, ist es beinahe unmöglich, immer das Beste herauszufischen; 
wählet also nach eigenem Geschmack, prüfet mit Einsicht und behaltet allemal das Gute.» 

Dieser er^te Versuch unseres strebsamen Typographeo, die von scholastischem Formelkram 
und Zwang verdumpften Köpfe mit dem Luftzuge der klassischen deutschen und ausländischen 
Literatur zu erfrischen, ist um so mehr eine wahrhaft culturhistorische That zu nennen, als wenige 
Jahre vorher noch ein Rathsherr Lüthy «den ersten deutschen Dichter verstohlen hinter einem 
Holzstosse» lesen musstel S. Fiala's Biographie Lüthy's in «Urkundio» L Bd. S. 129. 

2* 
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gesellschaft Dicht etwa orthodoxe geistliche Schauspiele, wie etwa den «verlornen Sohn» 
und das «Mauritiusspiel- des 16. und 17. Jahrhunderts — nein pro pudorl «acht 
griechische auf Ergötzung und Erschütterung des Zwerchfells berechnete Lustspiele» 
auflführen Hess ^ und wie werden sie achselzuckend aufgehorcht haben, die Verehrer 
des Regel- und Zunftzwanges und legaler Alltäglichkeit, als er, der Autodidakt, der 
schon ohne Meister und Lehrer die französische Sprache zu erlernen sich erkühnt hatte, 
er, der Stiftskaplan, der nur für Bibel und Brevier schwärmen sollte, sogar nach dem 
Olivenkranze der profan-dramatischen Muse seine Hand ausstreckte und in seinem Drama 
«das grossmüthige und befreite Solothurn» seinen Mitbürgern statt 
Abraham, Isaak und Jakob, Raphael und Lucifer, zum erstenmale Scenen aus der 
vaterländischen Geschichte in meistens acht dramatischer Gestaltung und — für einen 
Zeilgenossen Gottsched's — edler, schöner Sprache vor Augen führte! — 

Aber nicht nur ein einzelnes Blatt, wie die Belagerung und Befreiung Solothum's 
durch die freier gestaltende Phantasie aufzufrischen, sondern durch ernste, strenge, 
quellenmässige Forschung die ganze Geschichte Solothurn's und nament- 
lich die Periode der Reformation, ja eine Reformationsgeschichte der Schweiz dem Staube 
der Archive zu entheben, war des Cantors Lebensziel, und wenn die Ausführung 
dieser weitaussehenden und auf breitester Grundlage angelegten Projekte zum Theil 
auch nicht über das Stadium der Materialiensammlung und Quellensichtung gediehen 
und mehr in Vorarbeiten und Bruchstücken, als in einem dem ursprünglichen Plane 
entsprechenden abgeschlossenen Ganzen und meistens nur in Manuscript auf uns 
gekommen ist, so war damit doch die bahnbrechende Initiative eröffnet. ' 



' Wie das biographische Fragment von Rob. Glutz im Soloth. Wochenbl. 1810 Kr. 19 versichert. 

' Einen eingehenderen Blick in die geistige Werkstätte des Historikers Hennann zu werfen 
ist hier nicht der Ort. Aber wahrhaftes Staunen erregt beim Durchblättern der auf der Stadtbib- 
liothek aufbewahrten auf jene Arbeiten bezüglichen reichhaltigen Materialien- undQuellencollektionen» 
Vorarbeiten und Bruchstücke, die eminente Arbeitskraft, der minutiös-gewissenhafte Bienenfleiss 
und der weite umfassende Blick dieses ersten sololhurnischen Historikers, der wie auf einer Insel 
vereinsamt und enblösst all* der heutigen Impulse und Hülfsmittel seiner Wissenschaft grundlegende 
Bahnen eröffnete, auf gewissenhaftem Quellenstudium ruhende Gesichtspunkte zur landesgesehicht- 
lichen Forschung fixierte. Drei Foliobände und mehrere Convolute chronologischer Notizen und 
Quellencitate zur Geschichte des Kantons und der Schweiz, gewähren auch heute noch dem Forscher 
hohes Interesse und harren jedenfalls erst noch ihrer Ausbeutung und Verwerthung. 

Seine «Yaterländische^Geschichte der Stadt und Landschaft Solothurn«, von welcher im da- 
maligen St. Ursenkalender bis zum J. 1348 reichende Bruchstücke oder Partien gedruckt erschienen^ 
sollte in einer spätem ausführlichem Bearbeitung in 7 Abschnitten oder Bänden erscheinen, wie 
.er in einer «Eintheilung des Werkes» selber schreibt: 

«Ich werde den Leser bis zu dem ersten Zeitpunkt der keltischen Völker hinauf und dann 
wieder zurückführen müssen, gleich einem Schiffenden, der von dem hohen Meere anfänglich den 
Welttheil, hernach das Königreich, nach diesem die Provinz und endlich den Meerhafen sucht, 
nach welchem er seine Segel gerichtet hat. Ein beträchtliches Unterfangen, welches aber nur 
Denjenigen fabelhaft oder gar unmöglich vorkommen soll, denen vielleicht nicht sattsam bekannt 
ist, dass es ältere Schriftsteller gebe als Julius Cäsar war, oder wenigstens die dieselben niemals 
genugsam eingesehen haben. Ich schreite zu dem Werke und theile meine ganze Arbelt in sieben 
verschiedene Zeitpunkten, das ist, in eben so viele Bände ein, deren ein jeder von folgendem 
Inhalt sein wird: 
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Dean durch ihn und an ihm begeisterte sich ein edler Menschenfreund und ver- 
dienstvoller Forscher wio Stadtarzl Scher er, der Dr. türkundio»; an ihm sein 
fragmentarischer Biograph im «Wochenblatt*, Robert 6 lu tz, einem Johannes Müller 
nachzueifern und später eine tödtliche Lanze in den Kampf zu tragen gegen ein geist- 



i. Band. Begreift in sich das keltische Helvelien als ein Vortrah der Geschichte von Solothurn. 

2. Bund. Enthält diesen Ort unter den römischen Kaisern. 

3. Band. Solothurn unter den burgundischen und fränkigchen Königen. 

4. Band. Solothurn steht unter dem Königreich Arelat und als eine Reichsstadt unter den deutschen 

Kaisem. 

5. Band. Solothurn hat seine eigenen Schulthcissen und gelanget in den allgemeinen helvetischen 

Bund. 

6. Band. Geschichte dieses Knntons his zu dem ewigen Bund mit der Krone Frankreich. 

7. Band. Fortsetzung der Geschichte bis zu dem westfälischen Frieden im Jahre 1648. 

lieber die keltische Periode liegt ein lateinisch geschriebenes 12 Folioseiten enthaltendes 
Brouillon vor, unter dem Titel: 

Historia Patrife Pars I" seu Periodus Celtica in Epitomen redacta juxta Petavii rationes 
Chronicas easque enicndatas ab divisione gentium post confusionem Babylonicam (!) 
usque ad annum post Romam conditam 696 ante aeram Ghristianam 58. Res Hel- 
veticas coniplcctens. Incepta calendis Januar. 1771 Deo et Patriae. 
Der zweite jener oben erwähnten die Geschichte Solothurns beschlagendcn Materialien -Folio- 
bande, führt folgende Inhalts-Rubriken an (wir zitieren wörtlich): 
i. Die in Solothurn noch befindlichen römischen Aufschriften. 
S. Andere Aufschriften, die nicht römisch sind. 
S. Römische Münzen von verschiedenem Erz. 

4. Andere fremde Münzen. 

5. Solothurnische Präge verschiedener Zeiten. 

6. Topographische Vorstellungen der Stadt und Gastri Salodurensis bis auf jetzige Zeit und 
Etymologia der Stadt wie auch verschiedener Orte. 

7. Iconographia einiger römischer AlterthOmer. 

8. Andere fränkische und spätere. 

9. Die Stiftskirche, deren Abänderung, bis auf den jetzigen neuen Kirchenbau. 
40. Die Kirche St. Slephani als erste Pfarrkirche in Solothurn. 

11. Andere geistliche Gebäude in der Stadt und deren Bezirke. 

12. Die Pfarrkirchen und Capellon auf dem Lande. 

13. Die weltlichen Gebäude und Wohnungen alter Partikularen. 

14. Die verheerten Schlösser des Kantons. 

15. Die annoch befindlichen Schlösser nebst Begebenheit der Lnndvogleien: Bucheggberg, 
Kriegstettcn, Labern, Flumenthal, Falkenstein, Bechburg, Gösgcn, Olten, Dornach, Thier- 
stein, Gilgenberg, Blauenstein und Wartenfels. 

16. Die Zünfte der Bürgerschaft. 

17. Geschlechter der auswärtigen und auch der sesshaften alten und neuen Bürger. 

18. Geistliche Stiftungen und weltliche Fideicom. et Substitutiones. 
J9. Beneficiati, so viel ich habe entdecken können. 

20. Obrigkeitliche und bürgerliche Beamte. 

2 t. Die französischen Gesandten oder Ambassadoren. 

22. Die Bäder in dem Kanton. 

Um seino Reformationsgeschichte, oder «Geschichte der Glaubenstrennung in Solothurn», 
wenigstens zu erwähnen, so enthält dieselbe 148 Folioblätter mit zahlreichen «Diplomatica oder 
schriftlichen Urkunden.« 

Seine Verdienste um die schweizerische Numismatik s. u. S. 27 Anm. 
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los und obsolet gewordenes Schulsystem ' ; an ihm hatte ein goldreiner Patriot wie 
Rathsherr L (i t h i , iler Dichter, Forscher und eifrige Schinznaeher, der belvelis<-he 
Senator und vertraute Freund eines Sailer, Pestalozzi, Fellenberg und Girard, einen 
väterlichen Freund und Führer seiner Jugend, dem sehinerzerftllit der dankbiirc 
Schüler mit dem Wandsbcckerboten in's Grab nachrief: sie haben einen guten, guten 
Mann begraben und mir war er — mehr * I 

Was er nicht nur einem Lüthy, sondern Vielen war, resümirt sein klassisches 
Epitaph unter Midart's Portrait^: 

Sacerdoti Pio, Integro, Patriae Sludiosissimo 
Viro Ingenio Eru'litione Glaro 
De Historia Patria Merilissimo 
Bibliothec« publicse Solodoranas Auetori 
Aliis diti, Sibi pauperi 
Amico comi, faceto, Hclvetio 
Lugentes Amici. — 
Dem frommen, braven Priester, dem begeisterten Patrioten, durch Geist und 
Wissen berühmt, um die vaterländische Geschichte hochverdient, dem 
Gründer der öffentlichen Bibliothek Solothurn's, für An- 
dere ein Reicher, ein Armer für sich, dem traulichen, witzigen Freunde, 
die trauernden Freunde! * 



* S. Nachrichten von den öfTentlfchen Lehranstalten in Solothum und Vorschläge zur Ver- 
besserung derselben. Von Roh. GIu(«-Blozhcini 1818, und die Gegenschrift: Die höheren Lehran- 
stalten in Solothum, dargestellt von Professoren daselbst (von Prof. Jos. U. Suter). Soloth., 1818. 

■ Wie Lüthi durch ihn zum Geschichtsforscher und Mitarbeiter am Wochenblatte wurde, 
erzählt er selbst am schönsten: «Meine Studieiyahre fielen gerade in die Zeit, in welcher Fr. 
Jk. Hermann die Jahrbücher des Kantons Solothurns in dem lieiligthume unseres Kalenders 
(s. 0.) niederlegte, ünvergesslich bleibt mir der Eindruck, den dieses Werk auf meine jugendliche 
Seele machte. Es wurde mein süssester Jugendtraum, mein innigster Seelenwunsch, dermal einst 
meines Vaterlandes Geschichte schreiben zu können. Die Vorsehung hatte es anders beschlossen 
u. s. w.» S. cürkundio» 1. Bd. S. 164. 

8 S. d. Titelbild. 

* Ein solcher «lugens amicus» und Mitglied der helvet. Gesellschaft war es auch, der im 
«Schweizerischen Museum» v. J. 1787 seinen Gefühlen über den Hinscheid Hermanns in einem in- 
teressanten «Schreiben an einen seiner Mitbrüder» Ausdruck gab, das wir um so mehr in extenso 
mittheilen zu müssen glauben, als der warme lebensfrische Ton und Inhalt desselben dem Gharakter- 
bilde des hochverdienten Mannes noch besonderes Relief verleiht: 

«Ich nehme, wie Sie, mein Theuerster, den lebhaftesten Antheil an dem Tode unseres recht- 
schaffenen Abb^ Hermann von Sololhurn. Und welches Mitglied unserer Gesellschaft wird den 
Verlust eines so lieben Mannes ohne Schmerzen vernommen haben? ganz gewiss keines! Ich 
stelle mir den Mann mit seiner offenen gesunden redlichen Miene noch vor. wie er ganz Heilerkeit 
da in unserem Kreise sas.«, alles mit einer jugendlichen Munterkeit belebte; uns bald ein inte* 
ressantes Stück aus der Geschichte hermalte, das durch seine Darstellungs- 
kunst noch interessanter wurde; bald durch eine artige Erzählung, oder einen feinen 
Einfall eine ganze Gesellschaft auf das angeuehmste zu unterhalten wussle; aber dann ganz 
Ernst, ganz Feuer wurde, wenn man von Vaterland, Freiheit, Tugend, Treue, 
Einigkeil und Patriotismus sprach. Mit welcher lebhaften Redlichkeit gab er immer seinen 
Beifall zu jedem Projekte, das solche Hauptgegenstande unserer Gesellschaft zum Endzweck hattel 
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cJa, das letzte Jahrhundert, schreibt unser Fortsetzer von Johannes MQller, 
besass viele Männer, welche grössere Geisteskraft mit mehr Gelehrsamkeit vereinigten, 
wenige, welche ohne Verbinfliing mit den bessern Köpfen des Jahrhunderts, mit kargen 



Mit welcher menschenfreundlichen Theilnehmung, die er zum Vortheile der Armen allen 
Gasten milzutheilen wusste, ging er da mit seiner sorgfältig verdeckten Assiette und der Stimme 
und Miene eines Flehenden an allen Tischen herum, das Almosen zu sammeln 1 Wie er dann Jedem 
S4> giitmiltbig. so innig dankte, der theure Menschenfreund! Man sah es ihm bei unserer letzten 
Zushmmenkunft in Ölten an, dass er erstaunlich abgenommen hatte; er litt, er zwang sich, schleppte 
sich sozusagen zu den Versammlungen hin. Aber dass er noch vor dem Ende des Jahres in die 
Gruft herunter steigen würde, das hätten wir wahrhaftig nicht geglaubt. Hätte ich's auch nur 
geahndet, da ich ihn beim Abschiede das letzte Mal -umarmte und so recht herzlich küsste, ich 
glaube, ich wäre ohnmächtig in die Arme des redlichen Greisen gesunken. So viel ich mich jetzt 
erinnere, zitterten Thränen in seinen Augen, Ol vielleicht lispelte ihm eine leise Ahnung zu: 
Das ist das letzte Mal I — Er ruhe sanft, der Redliche ! und geniesse ewig den Lohn seiner Tugen- 
den I ~ Gesegnet sei immer sein Andenken unter uns! 

Aber ich muss Ihnen doch gestehen, mein Theuerster, dass es mich nicht wenig befremdet, 
dass man in keinem öffentlichen Blatte, in keiner Zeitung, in keiner periodischen Schrift nichts 
von seinem Hinscheiden liest; gar nichts von einem Denkmal, Ehrengedächtnisse oder wie man es 
nennen mag. Ich vernehme seinen Tod durch einen sehr indirekten Weg. Wenn anderswo Leute 
sterben, die nur die Hälfte der Verdienste besitzen, die Abbe Hermann besass, was thut man nicht, 
um ihr Andenken so gut als möglich zu erhalten? Selbst bei den katholischen Schweizern ver- 
schiedener Löbl. Kantone, beeifern sich die Liebhaber der Wissenschaften, dem Verdienste auch 
nach dem Tode Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen und dem Publikum zu zeigen, dass man die 
Talente und Tugend zu schätzen weiss. Was that nicht bei verschiedenen Anlässen unser vortreff- 
liche Balthasar, dieser edle Freund der Musen, des Verdienstes und der Tugend, um das Andenken 
verdienstvoller Landsleute zu erhalten? — Sollte denn der gute Abbe Hermann nichts von seinen 
Landsleuten verdienen, das einem Merkmale von Hochschätzung und Liebe ähnlich sähe? Er 
war doch sicher kein für Solothurn nnbedeutender Mann. Er hatte sehr viel 
Verstand und einen sehr lebhaften Witz; er besass weitschichtige Kenntnisse in 
verschiedenen Fächern, besonders in der Geschichtskunde. Er soll der Stifter 
der gar nicht unbeträchtlichen öffentlichen Bibliothek in Solothurn sein. Ihm soll 
man die Verbesserung der Schulen seines Vaterlandes und die immer zunehmende 
Aufklärung desselben grösstentheils zu verdanken haben. Er war bei aller seiner Gelehrt- 
heit ein sehr bescheidener Mann und durch jede seinen Stand zierende Tugend, ein Muster 
der Priesterschaft, die er mit der Tugend auch die Wissenschaften vereinigen 
lehrte. Sollten denn nun diese und noch viele andere Verdienste, deren Beschreibung das Publikum 
erbauen würde, mit seinem Leichnam in die Gruft versenkt worden sein und ihr Andenken mit 
seinen Gebeinen vermodern? 0! das kann ich nicht wohl von Solothurns aufgeklärten Männern 
denken. Sollte denn keiner von seinen ehemaligen Ghorbnldern die Stimme zu seinem Lobe er- 
heben? So eifrig sie auch in Anstimmung der Psalmen sein mögen, so bleibt ihnen ja wohl ganz 
gewiss noch Zeit übrig, um ihrem würdigen Mitbruder ein kleines Denkmal zu stiften. Ist aber 
ihr Beruf gar nicht, mit derlei Arbeiten in verlornen Stunden sich abzugeben, sollten sich*s nicht 
die dasigen hochgelehrten Herren Lehrer zum Vergnügen machen, einen Mann zu verewigen, der 
mit ihnen an der Aufklärung seines und ihres Vaterlandes gearbeitet und die Lorbeeren mit ihnen 
so freundschaftlich soll getheilt haben. Das Publikum würde so eine neue Probe der Geschick- 
lichkeit dieser Literaturfreunde mit Begierde aufnehmen, sie bewundern; und den Seligen würden 
ganz gewiss auch noch unsere spätesten Enkel beweinen. Doch vielleicht, mein Theuerster, über- 
rascht bei unserer nächsten Zusammenkunft in Ölten einer unsrer theuersten Mitbrüder von Solo- 
thurn die ganze Gesellschaft mit einer meisterhaften Biographie und malt uns da unsem lieben 
Abb^ Hermann so lebhaft her, als säss* er noch bei uns in der Sitzung -— und dass unser ge- 
täuschtes Auge erst durch Thränen muss erinnert werden, dass es, leider I nur ein Bildniss war. 
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litorarischen Hülfsmitteln, im steteQ Kampfe mit ungQnstigen Vorbältnissen unti sich 
selbst überlassen, so thätig und uneigennützig alles Schöne und Gute förderteu unil 
sich über die Gemeinheit des Lebens erhoben, wie Gantor Hermann.^ ' 

Und der Zürcher Dr. Hirzel, der Schinznacher Genosse, urtheill (in einem 
Briefe an Zeliweger 1763) * nach dem ersten Händedruck, dor ersten Zwiesprache in 
Schinznach schon über ihn: «ein wahrhaft aufrichtiger Mann, voll Empfindung (Qr 
das Gute und Wahre, voll Eifer, die Sitten und Denkungsart seiner 
Landsleute zu verbessern» — und würde den offenbar mehr dem Auto- 
didakten als dem «amico comi et faceto» geltenden Nachsatz: «nur schade, dass er 
keine bessere Erziehung genossen» gewiss in der Feiler behalten haben, wenn er drei 
Jahre später sein IVeundschaflliches Verdikt auszusprechen veranlasst worden wäre, 
nachdem unser Gantor wie neugeboren und neubeschwingt von jener ihn ebenfalls 
läuternden italienischen Reise zurückgekehrt war, die ihn als Hofmeister Oiler 
Begleiter zweier Söhne Aregger vom 8. September 1765 bis 28. Januar 1766 
nach Wien, Turin, Genua, Florenz, Rom, Neapel und Venedig nihrte. * 

Da mag es wohl gewesen sein, wo ihn beim Anblicke und Besuche der hoch- 
berühmten Mediceischen und Magliabecchischen Bibliotheken in Florenz, 
oder der St. Marcusbibliothek (Petrarka's Werk) in Venedig oder de«» M u s e o B o r b o- 
n i c in Neapel der Gedanke mächtig ergriff, jenes Culturwerk rüstig und unverdrossen 
weiter zu fllhren, dessen grundlegende Lineamente eben kurz vorher dem Schoosse 
seiner ökonomischen Gesellschaft entstiegen waren, ein Werk, das nicht als gleissendes 
Pfauenrad fürstlicher Muniflcenz, sondern als ein Denkmal des Bürger- und Gemein- 

Das wäre so ein Herzenssloff für unsern verehrunjcswürdigsten TortreiBfiichcn Schultheissen G\ Sie 
erinnern sich ja noch, wie die ganze Gesellschaft Ohr und Empfindung war, als uns dieser edle 
Menschenfreund die Geschichte vom wackern Nikiaus Wengy schilderte (S. o.). Am Tone, an 
der Miene, an der ganzen Stellung merkte man*s, dass er auch vor die Kanone gestanden wäre, 
wenn er sich an Wengy's Stelle befunden hätte. Welch ein Denkmal würde er seinem helvetischen 
Hitbruder nicht stiften! Allein die wichtigen Angelegenheiten seines Vaterlandes werden ihm kaum 
Zeit dazu lassen; so wenig als einem andern sehr würdigen Mitgliede gleichen Namens, dem die 
rastlose Ausführung wichtiger patriotischer Unternehmungen, besonders der noch grossem Schul- 
Verbesserungen zu Stadt und Land, leider I nicht mehr Müsse zu literarischen Ausarbeitungen ge 
statten werden, als bei andern Anlässen. Doch vielleicht thut unser liebe Herr Chorherr G", was 
seine Mitbrüder nicht thun können? Wahrhaftig! Er ist so was dem Andenken und der Freund- 
schaft des Verstorbenen und der Societät selbst »schuldig. War es seiner würdig, der künftigen 
Welt zum Muster, in dem Bilde vi>n Silena die erhabenen Eigenschaften der Magistratspersonen 
seiner Vaterstadt, und, unter dem Bilde der Philontis (s. o.), die anerkannten Tugenden des 
dasigen Frauenzimmers zu schildern, so wird's seiner auch nicht unwürdig sein, einer helvetischen 
Gesellschaft das Bild eines ihrer ältesten rechtschaffunsten und verdienstvollsten Mitgliedes 
zu entwerfen. Der Beifall einer lautklatschenden oder vielmehr in Thränen zerfliessenden Ver- 
sammlung, der nachherige Beifall des Publikums und besonders dor Beifall seines vortrefflichen 
Herzens, sollen der Lohn dieses Ehrengedächtnisses sein. Ich freue mich zum Voraus darauf, so- 
wie auf die Rede unscrs theuern Präsidenten, dessen edle Miene uns was Vortrcfifliches verspricht. 
— Ich umarme Sie, mein Theuerster! und bin ewig der 

M" am 18/28. Febr. 1787. Ihrige 

1 Soloth. Wochenblatt 1810. 

« Morell, S. 440. 

' Protokolle der ökonomischen Gesellschaft 
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siones, als •arameDtarium sapieotisB», eine Rüstkammer der Weisheit, als die erste 
öffentliche olor S ta d t li Ibl io t hek Solothurn's Zeit und Menschen über- 
dauPFD solHe. 

Wir haben gesehen, wie in der allen Gerichtsstube die ökonomischen Akademiker 
ihre Convento hielten, tla nicht nur mit der Sonde und aus praktischen Experimenten, 
sondern auch aus Büchern ihre Wissenschaft der Scholle schöpften, durch literarische 
Hülfsmittel ihre agrikol-nationalökomischcn Kenntnisse zu vermehren suchten; wurde 
doch nicht selten ein Theil der Sitzungen mit Vorlesung eines sachbezüglichen Auf- 
salzes otler Berichtes aus Büchern ausgefüllt. Deutsche, englische, französiche Bücher 
und Zeitschriften wurden, wie unsere Quellen melden, auf Kosten der Gesellschaft 
angeschafft, oder von einzelnen Miteliedern als Geschenke deponirt, oder Freunde in 
Paris, Bern, Turin schickten von Zeit zu Zeit als munuscula literaria einige Werke 
zur Ausfüllung der gähnenden Lücken in jenem primitiven Kasten der allen 
Gerichtsstube, welcher die der Gesellschaft gehörenden Bücher nach und nach aufzunehmen 
und so zur Wiege, zur Kindheils- und Jugendstfttte unseres Aschenbrödels geadelt 
zu werden bestimmt war. Denn dieser Kasten sollte nicht der vergrabene Schatz einer 
geschlossenen Akademie bleiben, sondern Nutz- und Gemeingut Aller, die B i b l i o thek 
der ökonomischen Gesellschaft zu einem allgemein zugäng- 
lichen städtischen Bil d ungsinsti t ute , zur St adtbibl io t hek 
Solothurn's werden. 

Aber — tantae molis erat Romanum condere gentem — alle die Mühen und 
Schwierigkeiten einer solchen hochsinnigen Culturaufgabe zu überwinilen, alle die 
Bedenklichkeiten und Einwendungen des Vorurtheils und der Beschränktheit gegen 
neue Ideen zu beschwichtigen, konnte nur der Energie, der Gewandtheit, dem heitern 
Lebensmuthe eines Cantor Hermann gelingen. Sein eigenes Beispiel, sein unwider- 
stehlicher Aposteleifer musste schliesslich auch die indolentesten und denkfaulsten Ele- 
mente seiner Umgebung in gelinde Aufregung und Begeisterung für sein Culturwerk 
versetzen. 

Er, der wie ein Aristides gestorben und die leichtsinnige Ausgabe eines 
Neuthalers als die einzige Reucmpßndung seines Lebens bezeichnete; opferte beinahe 
sein ganzes liebstes Besitzthum dem neuen Unternehmen, incorporirle den grössten 
Theil seiner eigenen kleinen Bücherei jenem Kasten auf der Gerichtsstube, veranlasste, 
ermunterte und spornte aber auch Freunde und Bekannte, ein Gleiches zu thun: er 
drang in alle Häuser, durchstöberte alle Winkel und Räume nach Stoff und Zuwachs 
für seine junge Stadtbliothek. Denn derselbe Modevandalismus, der eine Holbeinsche 
Madonna in die entlegene Bergkapelle verbannte, warf auch typographische Perlen in 
die Rumpelkammer zum Frasse der Würmer, zum Opfer der nichtsophokleischen 
«untern Götter». Wie manches Unicum, das jetzt eine Zierde, ein Rarum und Ra- 
rissimum unserer Bibliothek bildet, entriss da nicht der Cantor dem Staube und 
Moder; aber auch wie mancher Batzen, wie manches Pfund wanderte da nicht aus 
der eigenen, so schwindsüchtigen Tasche, um solche Perlen zu erwerben zur Aus- 
stattung des Aschenbrödels. Und diesem wuchs so der Muth, es sprengte sein enges 
Kleidchen, der alte Gerichtsstubenkasten genügte bald nicht mehr: das ganze Lokal 
musste schon frühe zu seiner Heimstätte umgewandelt werden, und an seine Spitze 
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trat umsieht ipr und unverdrossen schaltend und walif^nd als erster BiblioUiekar seio 
treuer Vater Gantor Hermann*. 

Denn seit es ihm gelungnen, die angesehensten und einflussreichsten Slaatsraftnner 
mit seiner Lieblingsidee zu befreunden, sehen wir in edlem Wetteifer des RQrgersinnes 
und der Gemeinnützigkeit jene grossartigen Schenkungen von ganzen Privatbibliotheken 
dem jungen Institute zufliessen, die heute noch den soliden, in seinem Werthe un- 
vergänglichen Grundstock des volljährig gewordenen bilden. 

So als die erste solcher Donationen den 20. Juli 1763 die kostbare Besen val'- 
.sehe Büchersammlung von 924 Bänden, worunter so viele bis heute noch in keinem 
Kataloge verzeichnete seltene Kupferwerke und Landkarten * ; den 2. November des- 
selben Jahres die Schultheiss Ludwig v. Roll'sche Bücherei von 1178 Bänden; den 
1 1. September 1765 700 Bände tlurch die Erben des Propstes Job. Karl G 1 u tz ; vor 
Allen aber durch Innern Werth, Vielseitigkeit und Seltenheit ausgezeichnet die Schen- 
kungen der Familien v. Staat und Wagner, jene vom 6. Jänner 1764, diese vom 
4. März 1773 durch Corherr Urs Viktor Wagner sei. Erben und Jungrath Urs Maurifz 
Wagner;. die eine von 719, die andere von 2678 Bänden: bleibende Denksteine zweier 
Geschlechter, die im 16. und 17. Jahrhundert durch gelehrte Bildung wie eminente 
staatsmännische Verdienste so hoch über das Durchschnittsniveau ihrer Zeit empor- 
ragen. Durch solche reiche und andere kleinere Schenkungen, die wir hier übergehen 
müssen, zu einem ordentlichen Haushalte angewachsen und in «h ochobr igke i t- 
1 ich e« Bibliothek umgetauft, erhält nun Aschenbrödel einen eigenen kleinen Hofstaat 
zu seiner Pflege und Bedienung. Denn schon mit dem Jahre 1770 übernimmt unab- 
hängig von der ökonomischen Akademie eine eigentliche Bibliothek commission 
Verwaltung und Leitung des Institutes, um seine Organisation und Gonsoiidirung nach 

> Sein in dieser Stellung verfasster erster handschriftlich erhaltener Katalog: «Gatalogus 
librorum Bibliothecee publica; Solodorensis in singulas quas continet srientiarum et artium classes 
difltinctus cum earum indice praevio 1778» ist sowohl ein alphabetischer als systematischer und in 
diesem, seinem systemalischen Theile, in ca. ISO Fachrubrikeu gegliedert, wo man z. B. einer 
Glassißcicrung begegnet, wie: Academica opera, Agricultura, Algebra, Anatomia, Antiquarii, Apoph- 
thegmata, Architectora u. s. w. Wenn eine solche minutiös-primitive Katalogisierung heute auch 
kein Bibliothekar sich mehr beifallen lassen würde, so war unser erste Bibliothekar eben auch 
hierin ohne Vorbild und Vorarbeiter und daher seine selbständige Initiative auf diesem so wichtigen 
Gebiete der Bibliothek Verwaltung um so anerkennenswerther. 

Als spätere, nach seinem Tode, im letzten Jahrzehnte des Jahrhunderts, an der Katalogisierung 
sich bethätigende Freunde der Bibliothek, finden wir K Prudat siud. theol. und die Geistlichen 
Enderün, Keller nnd Steiner erwähnt. 

Das mühe- nnd entsagungsvolle Amt eines soloth. Bibliothekars versahen nach dem Vater 
und Schöpfer des Institutes kürzere oder längere Zeil namentlich Robert Glutz, Dr. Scherer 
(«Urkundio») und in unserer Zeit zuerst der spätere Obergerichtspräsident Bünzli. und dann über 
80 Jahre lang unser Vorgänger alt-Theologie- Professor P. Hänggi, der den ersten gedruckten Ka- 
talog (mit 2 Supplementen) herausgab und durch diesen und namentlich dessen genaue und muster- 
gültige Beschreibung der Incunabeln selbst den Beifall und die Anerkennung eines so gewiegten 
Bibliographen, wie Dr. G. R. L. v. Sinner, sich erworben hatte (S. dessen «Bibliographie der 
Schweizergesch.» u. s. w. Bern und Zürich, 1851, S. 248). 

* Im Benefactorenbuche von Hermann's Hand mit dem Motto: Futurum inquerimur steht der 
Beisatz: «Zu diesen (den Büchern etc) er noch seine ägyptischen, hetrurischen und römischen 
Antiquitäten von Paris geschickt.» 
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alten Richtiingeo und bis in*s kleinste, Lokal, Meublirung etc. betrefTende Detail durch- 
zuführen. In der Zeit von 1770 bis 1786, bis wohin die Gommissionsprotokolle des 
18. Jahrhunderts reichen, um mit diesem Jahre, dem Todesjahre Hermann's, wie 
die Chr beim Hinscheide geliebter Menschen plölzlich zu verstummen, wird dann auch 
an der Entwicklung ilieses Denkmals des Bürger- und Gemeinsinnos rüstig weiter 
gebaut und das Institut noch mit manchem Schmuck und Schatz bereichert. 

Wenn wir sehen, wie da, hingerissen durch Hermann's opferfreudiges Beispiel, 
geistliche und weltliche Freunde ihre kleinern und grössern Sammlungen von Medaillen, 
Braktcaten und Münzen zur grundlegenden Dolirung eines künftigen Münzkabinets ^ 
ihm zu Füssen legen oder mit Geldbeiträgen von 1—2 Louisd'or die Erwerbung 
neuer wichtiger Werke erleichtern oder durch Vermittlung auswärtiger Freunde, wie 
des französischen Trösorier de Berville und Professor Koch in Strassburg um den 
Preis von 2—300 Fr. Werke, wie die 40 Bände starke Histoire universelle oder 
Schöpflin's klassische Alsatia angeschafft werden: so durfte, wenn auch unter 
dem Waffen- und Ideengetöse des kreisenden Weltgeistes die Bibliothekannalen der 
90er Jahre fast nur leere Blätter zeigen, das zu Grabe steigende Geschlecht der auf- 
gehenden Generation doch mit gerechtem Stolze über des Jahrhunderts Schwelle mit 
dem Berner Münster nachrufen: «Mach 's nach!» 

Und sie haben's nachgemacht, die Epigonen des 19. Jahrhunderts. Ver- 
gabungen und Schenkungen wie von Dr. Schnierer (lt. Testament vom 28. Sep- 
tember 1810) von 700 Bänden, L. v. R o 1 1-Mol ond in (vom 17. Oktober 18081 



' In der Vorrede za seinem •Schweiz. Münz- und Medaillenkabinet 2 Thle. Bern. 1780— 81»> 
nennt G. E. v. Ha II er unter den ersten und ihätisi^len Mitarbeitern und Förderern seines Werkes 
(neben Chorherr Gugfger, Propst Vogels« ng zu Schönenwerd und SUatKSchreiber Zeltner), vor allen 
wiederum unsern Gantor Hermann. In dem Verzeichniss der Münzkabinele in der S hwciz findet 
sich unsere Münzsammlung dort auf S. 479 mit den Worten er^'ähnt: «Die öffentliche Bibliothek 
zu Solothurn legt auch eine Münzsammlung an, die aber noch in den Anfängen ist. Hingegon 
ist des Hm. Landvogt Wailiers Sammlung sehr bet rächt lieh und merkwürdig und ent- 
hält viele sehr seltene Stücke.» 

Wäre der Zweck dieser Schrift, eine solothu mische Culturges^hichte des 18 Jahrhunderts zu 
schreil)en, so dürfte unter den in diesen Blättern bereits öfters genannten Weckern und Pionieren 
eines erwachenden wissenschaftlichen und geistigen Lebens dieser Zeit der P^ame des letztgenannten 
vielverdienten Mannes, auch eines eifrigen und thätigen Mitgliedes der ökonomischen Gesellschaft, 
nicht fehlen. Den Grundstock z B. unseres gegenwärtigen ^atura1ienkabinetes bilden die reichen 
der Stadt geschenkten Sammlungen desselben. Wir erwähnen bloss noch, dass seine als «Codex 
Wallierianus» zusammengefassten Ausgrabungen, antiquarischen Forschungen etc. heute noch über 
die Gräozen des Kantons hinaus in der Gelehrtenrepublik als kostbare Quelle gelten und benutzt 
werden, wie z. B. Th. Mommsen in den «Inscriptiones Confoederationis Hclveticee Latinac (Mitth. 
d. Antiquar. Gesellsch. in Zürich X. Bd. S. XVUI) seiner und seines Codexes in der Angabe der 
benutzten Quellen mit den Worten erwähnt: 

cWallier (Franc. Carol. de WendelstorfT), Salodurensis 1711—1772) quiB paullo ante obitura 
coUegit posteriqnc ejus Salodurenses patrie.ii justa sollicitudino ita servant, ut nobiscum communi- 
care tarnen non recusarint, in Salodurensibus titulis magnupere nos adjuverunt. Adstitit enim vel 
polias institit vir ille effossionibus A. 1761 quibus debentur plerique tituli Salodurenses; quflßque 
de bis circumfercntur in libris scriptis editisve, ut Zurlaubeniana ab Hallero edita qusßque Hagen- 
buchio missa sunt Saloduro, proficiscuntur fere ex scbedis Wallierianis. Qui eorum tituli hodie 
interierunt, eos habemus ex uno WalUorio.» 



Digitized by 



Google — 



28 

von 894 Mndeo, von Rathsherr L Q t h i von 420 Bänden ; unseres Altraths Sohnes 
alt-RalhsheiiT Karl Glulz' Nachlass von 670 Bändan; die werIhvoHen Bücher un«! 
MuDuscripte von Dr. S c h e r e r un<l Robert G l u t. z ; oder gar tlie Schenkung der 
h. Regierung von 800 Schvvcizerfranken vom 10. September 1827 und namentlich der 
2000 Fr. der Schiffleutenzunft vom 23. Juni 1836, die im Gegensatz zu der 
damaligen zum politischen «guten Ton» gehörenden rohen Verschleuderung 
der Zunftgüter als schönes Beispiel edeln Bürgersinnes hervorleuchten, dem ein Jahr 
vorher ein einzelnes Mitglied der Schuhraaeherzunft (Gommandant Karl Glutz) mit 
Schenkung seines Antheils Zunflgut.es von 400 Fr. an die Bibliothek vorangegangen 
war — solcher Segen und dazu eine ganze Reihe von etwa 40 Donationen von 
Familien und Einzelnen, von bloss einzelnen Btichern bis zu 300 Bänden, die wir hier 
übergehen müssen *, bewi!»sen, dass Hermann's Saatkorn auf guten Grund und Boden 
gefallen und nöthigten unser Aschenbrödel nicht nur zum Verlassen seines Elternhauses 
der alten Geriehtsstube und zuerst im Franziskanerklosler sein provisorisches und dann 
in den obern Räumen desi Gemeindehauses sein bleibendes Heim aufzuschlagen, sondern 
verschafTlen ihm bald auch so guten Namen und Ruf, dass sogar mächtige Potentaten 
ihm ihre Gunst zuwandten, wie als z. B. vielleicht in Erinnerung an den frühem 
grossen Gönner Tr^sorier de Berville König Louis Philipp durch seinen Minister 
S a l V a n d y (1846) über 20 Bände der werthvollen nicht im Buchhandel erschienenen 
«Documents sur Thistoire de France» und die ebenso wichtigen 5 Bände «LesOlimv, 
und später Napoleon III. die unerschöpfliche historische Fundgrube der mehrere 30 
Quartbände starken «Gorrespondance de NapoWon I.» zum Geschenke machten. 

Und um aus der Entwicklungsgeschichte des Institutes im letzten Menschenalter 
wenigstens nur die ganz prägnantesten Momente herauszuheben, so weisen wir, neben 
dem schönen Zuwachs durch die 800bändige gediegene Bibliothek von Herrn Pfarrer 
Vo i t e 1 ', namentlich hin auf die ganz an das 18. Jahrhundert gemahnende wahrhafte 
Bereicherung durch je 700 Bände der vorzüglich die historische, philosophische, klas- 
sische und modernsprachliche Literatur in den hervorragendsten Erscheinungen um- 
fassenden Bibliotheken von Domherr Conrad Glutz und Präsident Amanz Dürhoiz, 
zweier Männer, die beide auch durch ihre praktischen und materiellen Leistungen für das 
stäiltische und höhere Schulwesen sich als hochverdiente Schinznacher bewährten*. 

Erwähnen wir schliesslich noch, wie seit Jahren unser naturforsohonde 
und historische Verein und bis vor Kurzem auch die kantonale ärztliche 



^ Wenigstens aber doch unsere zwei in der Gelehrtenrcpublik wohlbekannten Solothurner^ 
den Germanisten Frz. Pfeiffer und den Bibliothekar Falkenstein in Dresden erwähnend, 
die mit wiederholten Schenkungen ihrer eigenen oder anderer seltenen Werke auch in ihrer ehren- 
vollen Stellang im Auslande der Bibliothek ihrer Heimat und Vaterstadt stets eingedenk blieben. 

' Darunter z. B. eine ganze Reihe der bekannten und beliebten Bar bou- Wettstein- und 
Elzevir-Ausgaben der Klassiker. 

■ Die Dörholz'schen Bücher gewähren noch ein besonderes persönliches Interesse durch die 
Art und Weise, wie sie von ihrem Besitzer gelesen worden sind. Denn keines derselben gieng aus 
seiner Hand, ohne dass auf dem hintersten weissen Blatte in bald knapper, bald weiterer Fassung 
seine Ansicht und Kritik über Buch und Autor und zwar immer in der Sprache des Buches — 
deutsch, lateinisch, französisch, italienisch, spanisch — mit kurzer biographischer r^otiz über den 
Autor, beigefügt worden wäre. 
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Gesellschaft ihre erworbenen oder von in- und auswärtigen Schwestervereinen ge- 
sebenkten naturwissenschafllioben, historischen und medizinischen Schriften und Bücher 
unserer Bibliothek incorporiren und dadurch fUr qualitative und quantita- 
tive Bereicherung jener Fächer so Grosses leisten — so glauben wir unseres 
Gantors freundliches Kopfnicken iui Geiste zu sehen: habt's brav gemacht, so hab' 
ich es gemeint! 



Und nun noch ein flüchtiger Gang durch die Räume der Bibliothek, zu ver- 
nehmen, was die Geister der Jahrhunderte uns verrathen. «Intrate, nam et heic Dii 
sunt» — Tretet ein, denn auch hier sind Götter — : 

Von Tausenden das geislig^e Verniächtniss 
An Schätzen aller Art 
Es \\ef;i da aufbewahrt 
Zum Frommen uns, den Gebern zum Gedächtnissl 
Doch nicht beim Glasgehäuse, das vom marmornen Venustorso bis zum römischen 
Ziegel- und rosigeadelten Armspangenft*agment die Rudimente eines solothurniscben 
Antiquilätenschatzes birgt, verweilen wir, auch nicht bei den Münzschreinen, wo von 
tollen Cäsaren und heiligen und unheiligen Päpsten gehütet, von der Solothurner 
Dublone alten Schrots und Korns bis zu den Basler Dukaten, von dem berühmten 
Berthathaler bis zu dem berüchtigten Batzen ein Nibelungenhort aller Schweizermünzon 
und Medaillen verborgen ruht, sondern in einen der innersten Räume lenken wir unsere 
Sehritte., zu einer Wiege, wo kaum ein Tagesstrahl bindringt und ein besonderer Glas- 
kasten errathen lässt, dass auch was Besonderes dahinter stecken muss. 

Wie in zahlreicher Familie es Lieblingskinder gibt, so hat auch ein Bibliothekar 
seine Lieblinge. — W^ie sie da von ihren Regalen und Repositorien stummberedt her- 
niederschauen, diese kindlichen Geister der Vergangenheit und doch wie Riesen 
unter Zwerggenossen, wie Panzer und Harnische unter modernen Pickelhauben — die 
Incunabeln der Bibliothek I — 

Welch' eine Plulh von kulturhistorischen Gedanken weckt nicht dies Wort — 
Incunabeln, Wiegendrucke, die Bücher aus dem Wiegenalter der weltumgestaltenden 
Kunst, Erinnerungen an die Zeit, wo 

Fünfundzwanzig kleine Geister 
Mussten hinter Klostermauern 
Ihr Leben vertrauern; 
Da kam ein Heister, 
Goss sie in Blei, 
Und sie wurden freil — 
Erinnerungen an jene heute nicht mehr nacbfühlbare Lust und Wonne, welche 
die höher organisirten Seelen durchdringen musste, als das neue Leben aus allen Poren 
quoll, die Kunst dem Morgenrolh ihrer höchsten Triumphe entgegenjubelnd, Hellas und 
Latium aus dem Kyffhäuserschlafe zu neuem Leben erwachend, der Humanismus den 
Monachismus vom Piedestale stürzend, die Wissenschaft frei und ledig des Zauber- 
bannes der Klosterzeile, in deren «dunkelm Schoosse aber auch so manche Geistes- 
pflanze gross wuchs I» 
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ßUcher, Maniiscripte, die kuast- and mühevollen Lebensarbeiten fleissiger 
Mönche, giib es wohl auch vor dem gedruckten Buche, aber sie zierten fast nur 
die Prunkgemächer und liibjiolheken der Fürsten und Reichsten. Ein Buch galt in 
den Jahrhunderten und Jahrachnten vor Gulenberg als ein grösserer Luxus als heute 
etwa ein sprechender Papagei im Silberkäflg otJer ein Park mit springenden Kaux de 
Versailles en miniature und wurde oft buchstäblich mit Gold aufgewogen. Kaufte doch 
eine Orälin von Anjou im 10. Jahrhundert vom Bischof AI mon eine Sammlung 
Homilien Itlr 100 Schafe, 10 Scheffel Roggen und ebensoviel Hirse und 8 Marder- 
felle. Verkaufte doch noch im 5. Jahrzehnt des wundervollen Jahrhunderts (1455) 
Antonius Pecalellus von Palermo eine Meierei, um vom berühmteu Poggio Braccio- 
lini einen Livius für 20 Goldgulden kaufen zu können, Poggio dagegen kaufte für 
diesen Erlös ein schönes Landhaus bei Florenz. Und Picus von Mirandola, der 
«Phönix der Geister», das hellste Gestirn im Gelehrtenkreise des Lorenzo il Magniflco, 
gab 7000 Dukaten für ein Werk, das heute nicht so viele Centesicni kostet. 

Solche für gewöhnliche Sterbliche unerschwingliche Preise der Manuscriple ver- 
leiteten dann die erflndungsreichen Odysseuse von Abschreibern, zur Ersparung von 
Zeit und Pergament, zu jener Grux der Gelehrten und Interpreten , den bekannten 
Abbreviaturen oder Abkürzungen, denen man theilweise selbst in den ältesten 
Wiegendrucken begegnet. 

Doch nicht bei solchen und andern äussern Merkmalen dieser Incunabeln — - 
wozu wir nur die Drucke bis 1500 rechnen — verweilen wir, obgleich schon dieses 
ihr äusseres vom modern-typographischen Modejournal so grell abstechendes Pfahl- 
bauleukleid des Interesses genug bieten würde. Aber besondere Erwähnung verdie- 
nen sie In einer Bibliothekgeschichte als Denkmäler jener üraeit der Typographie, 
wo die von dem unsterblichen Mainzer Trifolium lange als Geheimniss ängstlich ge- 
hütete Kunst eben ihre ersten Triumphzüge durch Deutschlands Gaue zu halten be- 
gann. Und den Zauber tles Geheimnisses gebrochen hatte wer? Der mittelbare Ur- 
heber der schnellem V^erbreitung der Kunst war? Seltsame Ironie der Weltgeschichte! 
Jene Macht, gegen welche tlie Spitze der «schwarzen Kunst» nicht zuletzt sich rich- 
tete (wir erinnern nur an die durch sie so mächtig geförderte Bibelkenntniss) — das 
Papstthum 1 Durch Pius IL wurde ja an Stelle jenes zum Bischof von Mainz erwähl- 
ten Dietherr von Isenburg auf dessen Weigerung die Palliengelder oder An- 
naten nach Rom zu senden , sein Gegenkandidat Adolf von Nassau auf den 
bischöflichen Stuhl erhoben und dadurch jene fUr die Typographie so folgenreiche 
Fehde der beiden Infulträger entzündet. Denn der noch mehr des Schwertes als des 
Krummstal>s kundige Nassauer eroberte in nächtlichem Sturme den 28. Oktober 1462 
das mit dem Isenburger verbündete Mainz und ein Opfer der Zerstörung und Plün- 
derung wurde auch jene geheimnissvolle Offlzin, deren bis dahin zur strengsten Ver- 
schwiegenheit eidlich verpflichtete Arbeiter nun als ebeosoviele Gulturträger nach allen 
Seiten auseinauderstobeu und zunächst in den Städteq am Rhein von Cöln bis Basel 
jene später so berühmt gewordenen Typographien in's Leben riefen, dann aber bald 
von da aus als wahre Missionäre das so lange verborgene Licht nach den romanischen 
Landen, insbesondere Italien, trugen. 
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üinl diese Typographen — ihre Namen leuchten heute noch gleich Gestirnen 
durch das Dunkel der Zeiten — nicht als Handwerker und blosse Zunftgenos&en, 
als Boten des Heils gleichsam, als Pioniere eines neuen Geistes-Lebens wurden sie be- 
grOsst und gefeiert, wohin immer sie kamen. Für die Wissenschaft begeisterte 
Männer, namhafte Gelehrte erwiesen ihnen oft fllrstliche Ehren, und nahmen sie, die 
nicht selten hochgebildete Männer literarischen Rufes waren, auf in ihr eigen Haus, 
damit sie unbedräut von des Lebens gemeiner Noth nur ihrem Berufe leben könnten. 
So verstehen wir, wenn erfüll* von jenem Geiste des Humanismus und der Renais- 
sance, der vom Oellämpchen des deutschen Gelehrten bis in die Prunkgemächer des 
Vatikans seine berauschende Wirkung übte, ein Strassburger Priester Sixtus Ries- 
singer die Bischofswürde ausschlug, nur um Buchdrucker bleiben zu können. 

Ja das Ritterthum, ein neues Ritterthum schien wieder aufzuleben unter ihnen. 
Denn wie die Ritter des Mittelalters mit ihren Wappenschilden und Sprüchen vor den 
Schranken des Turniers , so erscheinen auch namentlich im 16. Jahrhundert jene 
blühenden Druckerfirmen in der Arena der Gilde. Welcher Bibliophile kennt sie nicht 
jene Drucker-Emblöme und Zeichen: Den An k e r der Mannt ier Venedigs, um welchen 
ein Delphin sich schwingt mit dem horazischen «sudavit et alsit» ; des Parisers M o r e 1 1 i 
Maulbeerbaum, des Lyoners Gryphius (Greif aus Reutlingen) Viereck mit dem 
Greif und der unten angeketteten geflügelten Kugel ; der drei hochvenlienten Basler : 
Froben's Gaduceus mit 2 gekrönten Schlangen, den zwei Hände aus Wolken her- 
vorhalton und auf dessen Stabe eine Taube sitzt ; Heinr. P e t r i's aus Wolken hervor- 
ragende Hand, die mit einem Hammer an den Felsen schlägt; Job. p o r i n *s (Herbst), 
des Gelehrten, mit der Harfe auf dem Delphin sitzenden Arion? lind beim Anblick 
des e 1 b a u m s mit den herabfallenden Zweigen und dem verschlungenen Bande 
mit sinnigen Sprüchen — wer gedenkt da nicht mit Bewunderung jenes einzigen 
Phänomens der Druckergilde des 16. Jahrhunderts, der Typographenfamilie Steph a- 
nus oder Etienne in Paris, aus welcher allein 17 bekannte berühmte und hoch- 
berühmte Buchdrucker hervorgingen ; ein Heinrich Etienne der Stammvater, 
ein Robert E t i e n n e, der Philologe und Literarhistoriker, unsterblich geworden durch 
seinen «Lateinischen Sprachschatz» (Thesaurus linguae lalinae), jener 
Fanatiker der Gorrektheit, der jeden Bogen vor dem Abdruck an den Thoren der 
Hochschulen und an seiner Wohnung öffentlich anschlagen liess und ftlr jeden ent- 
deckten Fehler einen Sou bezahlte ; oder ein zweiter Heinrich Etienne Roberts 
noch gelehrterer Sohn, der mit Herausgabe seines trefflichen heute noch geschätzten 
und neu aufgelegten griechischen Sprachschatzes (Thesaurus linguae grae- 
cae) seine glänzende Meisterschaft, in dieser Sprache dokumenlirte , aber auch sich 
daran ökonomisch verblutete. — — 

Und in diesen selben Jahren und Tagen, wo diese Stephane die Augen des 
gelehrten Europas auf sich lenkten, sehen wir einen als akademischen Bürger der 
Pariser Universität imraalrikulirten jungen Solothurner aus dem ft'eundschafllich ver- 
trauten Verkehre gerade mit diesen £ t i e n n e n, namentlich Robert und Hein- 
rich, die so oft mit polyglotten Sinnsprüchen sich in seinem Album (Liber amicorum) ' 

' S. d. Verf. cDcr soloth. Fcldschreiber H. J. v. Staal im HagenoltcD kriege 1567*. Soloib. 
1876, S. 5. u. 9. 
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verewigton, einen gulen Theil jener seiner unersätl liehen Begeisterung für Geschichte 
Literatur und kia^^slsches Allerthum schöpfen, die gerade auch unserer Bibliothek zu 
gulo gekommen ist. ' Kein Wunder, duss unser hochbegabte Solothurner in dieser 
klassischen Atmosphäre we 1er Theologe noch Metliziner wird, wie es des Rathes Wille 
war, der dem Vielversprechentlen das königliehe Stipendium zuwandte; aber ein La- 
tinist von Gieeronischer Ader, wie, wenn der Vergleich gestattet, ein Magliabechi des 
folgenden Jatiihunderts, ein «divoratore de lihri,» eine «bibliotheca animala», der 
Stipendium uml die väterlichen Pfunde lieber für die Klassiker aller Sprachen als fUr 
den Pentateuch oder den Hyppokrates dahin gab. Der unersättliche Pariserstudent 
wird Feldschreiber; in denselben Tagen, wo soin Fround Heinrich Etienne über 
seinem griechischen Sprachschatz «schwitzt uml friert» , begleitet er die Schweizer 
Söldner unter ihrem < Schweizerkönig» Lutlwig Pfyffer, als ihr geistiger Berather 
und Patron auf ihren hugenottischen Peldzügen von Meaux bis nach Die in der 
Dauphin^, aber immer seine BQcher mit sich fUhrend, immer trotz Getümmel und Ge- 
töse des Feld- un<l Lagerlebens in seine Bücjher verlieft nnd verloren und, ein achter 
Januskopf, doch wietler hellen Auges für die Ereignisse des Tages, die er sorgflLltig 
in sein Diarium einträgt ; * am Vorabend der Schlacht von St. D e n y s verfügt er 
für den Fall, das^ ihm Menschliches begegne, letztwiilig noch über seinen Schatz, 
seine Bücher, sie St. ürban, wo der Vaterlose bei Onkel Abt Seemann seine erste 
Knabenzeit verlebte, oder einer künftigen katholischen Schweizerakademie testirend. 
— Doch der Pariserstudent, und Feldschreiber, der verfehlte Theologe kehrt heil zu- 
rück, nicht um als beromünsteriscber Chorherr sich einzuspinnen , wofür eine alte 
Anwartschaft noch nicht erloschen wäre, sondiTn um der erste öffentliche Gharakter- 
kopf, der hervorragendste solothurnische und einer der bedeutendsten schweizerischen 
Staatsmänner des 16. Jahrhunderts überhaupt zu werden , um vom Stadtschreiber 
und Venuer bis zum Tribonian und unentbehrlichsten Tagsatznngsgesandten seiner 
Vaterstatlt alle Würden zu bekleiden, nur sie nicht , die er beharrlich ausschlägt, 
das Amt des Schultheissen, weil es seiner edelhumanen Denkungsart widerstrebt als 
Standeshaupt Bluturlheile signieren zu müssen. — Aber mitten unter der aufV^eibend- 
sten Thätigkeit des praktisch-staatsmännischen Lebens verlässt sie ihn nie, erhebt 
und beschwingt ihn immer wieder die alte Liebe zu den Musen, der brennende Wissens- 
drang. Und wenn er auch im bitteren Bewusstsein geistiger Isolirtheit — «in tanta 
nostra Musarum solitudine» — unter der Geistesrohheit seiner Vaterstadt sich nieder- 
gedrückt fühlt und in wehmüthigen Klagen sich Luft macht, immer werden ihm wie- 

' S. 0. S. S6. — Darum schrieb Hermann in dessen Basler Ausgabe (Oporin, 1551) des Iso- 
cratesdie zwar rhythmisch hinkenden aber dankbegeisterten Zeilen: 

«0 Staat, erhabener Geist I Du Ehre Solothurnst 

du der Musen Zierl Der vormals hier geblüht I 

Der Gott, dem Vaterland und seinen Freunden diente, 

Durch Tugend und Verstand im hiesigen Staat geblühet^ 

Dir danken wir den Schatz der schönsten Bücher hier, 

Die diesen Büchorsaul als edle Kleinod zieren, 

Was Rom und Griechenland nur Schönes hinterlassen 

Zum Ruhm des Musenchors, zum Ruhm der Redekunst! 
» S. d. Verf. cit. Schrifl. 
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der xur erquickenden Oase in der Masenwüste seine — Bücher, wird zu Lichtpunkten 
im Dunkel ihm jener lebhafte Ideenaustausch mit den gelehrten und öffentlichen Kory- 
phäen des In- und Auslandes, durch welche so manches «raunusculum literarum» so 
manches ersehnte köstliche Buch in seine Bibliothek gekommen, wie eine solche vom 
16. Jahrhundert bis heute wohl nur wenige Solothurner je besessen haben. 

Und diese Bücher des Stadtschreibers und Venners Hans Jakob v. Staal , der neben 
Hermann in unserer Rathhaussaal- Walhalla mit Recht auch ein zwar höchst bescheidenes 
Ehrenplätzchen gefunden, diese Bücher sind äusserlich schon, weil «lurch den Stem- 
pel der Kunst geadelt, der Beachtung werth. Nicht dass sie schrullenhafte Guriosa 
bieten (wie etwa jenes englischen Bibliomanen in Menschenhaut gebundenes 
Uuch), id)er aus allen Pächerregalen leuchten sie hervor als ebenso viele Meister- und 
Ppachtwerke auch der Buchbinderkunst des 16. Jahrhunderts, diese reichverzierten, 
gepressten, weissen Lederbände, oder diese braunen Folianten mit dem kunstreich 
dekorativen, unnachahmlichen Goldschnitt und der bekannten Wappen-Greifenklaue, 
nmwunden von der Schlange, deren Kopf- und Schwanzende durch die Taube mit 
ausgespannten Flügeln verbunden sind. — Und inhaltlich — welch' ein umfassender 
Bildungshorizont des trefflichen Mannes geht uns da auf, aber auch welche charakte- 
ristisch und kulturgeschichtlich anziehenden Streiflichter verbreiten ihre reichen hand- 
schriftlichen Notizen und Inscriptionen, von der Angabe des Preises ^ des Jahres und 
Tages des Ankaufs der Bücher und dem Preise der Ligatur bis zu den eigenhändigen 
Glossen und den prosaischen und prosodischen lateinischen Dedicationen und Epigrammen 
schenkender Freunde. Da erblicken wir neben Plato, Plutarch und Demosthenes in den 
besten Ausgaben des 16. Jahrhunderts Paul Jovius' Prachtwerk über die Geschichte 
seiner Zeit; neben Ovid's Metamorphosen und Boccaccio's Decamerone den Thomas 
V. Kempis und des hl. Ignatius Episteln. Neben Hutten's Opera poetica mit ebenso 
treffenden als unbefangenen Apercus und Randglossen des Eusebius Homilien und 
Augustinus' Werke, Berosus der Chaldäer neben Ronsard's Franciade; neben den Latein- 
dichtem des 16. Jahrhunderts Georg Sabinus, Lotichius, Job. Secundus (zu diesem die 
Glosse: Secundus Germanorum poetarum nulli secundus) den Chrysostomus ; des 
Erasmus in alle Sprachen übersetztes Mori© Encomium (stultitisB Laus — Lob der 
Narrheit) mit Holbeins Illustrationen, Hubert Goltz' renommirtcs Cäsarenmünzwerk 
(ein Geschenk des Autors) neben den Psalmen David's ; des Agapetus in alle Sprachen 
übersetztes De recte administrando imperio neben Prudentius, Dyonysius Halicamass., 
Appianus Histor., Gellius Noctes u. s. w. Die Plantinausgabe Lukan's (Bellum civ. 
vel Pharsal.) ziert die Glosse von Staal's Hand: tmein Kammerad als bei St. Denys 
Jarnac und Montcontour gekämpft wurde»^ Des Basilius Orationes de mori- 
bus (Sittenreden) führen sich mit dem herrliehen Geständniss ein: «Im Umgange mit 
diesem Gomilitonen machte ich im flranzösischen Bürgerkriege unter Karl IX. mir 
nicht nur das glanzvolle griechische Idiom zu eigen, sondern auch die Reinheit der 



^ Z. B. «Empta sunt heec Luciani opera quatuor iomis distlncta iiij Hb. francicis, Lutetiae 
Parisiorum, k Hieronymo de Marnef typographo Parisiensi, sub Pellicano. — Oder: Gonstitit uter- 
que Tomas (Scneca) SO ß LutetisB ipsis Cal: Februar. 1563 ab Aegidio Gurbino typog. 

' Im Original: Gomiiito nosti^r eo Gallorum civili belle, quo ad Sandion ysi um, Jamacum et 
Monconturium concnrsum est annis 1567, 1568, 1569. 

S 
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Sitten unter den Lastern des Lagerlebens ^* — Die Gryphius- Ausgabe des Aonius 
Palearius «De animarum immortalitate» (über die Unsterblichkeit) trägt die mensch- 
lich-schöne Glosse auf der Stirn: «Ich las, durchlas ihn und las ihn wieder, um so viel. 
Elend und Unglück der Menschen (im Hugenottenkrieg) in der Hoflhang unsterblichen 
Lebens leichter zu ertragen und zugleich mir die Zeit anständig zu verkürzen, während 
ich den schwerkranken Wnndelin Pfyffer pflegte.* * — Und welchen Schweizer sollte 
nicht die Basler Ausgabe (Herwag. s. a.) des Livius interessiren mit dem hand- 
schriftliehen Motto: «Wer in Unkenntniss der Geschichte befangen, bleibt immer ein 
Kind'», jenes von Christian Bürgin um 26 Batzen gekaufte Handexemplar unseres 
19jährigen Solothumer Studenten in Freiburg im Breisgau, mit den zahlreichen hand- 
schriftlichen kritisch-exegetischen Scholien und Notizen und dem Promemoria auf 
Seite 466: «An dieser Stelle hörten wir die letzte Lektion unseres verehrungswürdigsten 
Lehrers Glareanus im Collegium in Freiburg i. B. am St. Barbarafeste lo59 um 
die zwölfte Stunde!»* 



* Hoc comilitione in GiWli Galloram bello quod regnante Garolo nono gestam est, usus, non 
tarn Grföci idiomatis nitorem addidici) sed etiara mores inter castrensia vitia incorruptos usque 
retinui) Dante Deo. 

' Hoc pium et elegans opus legi, relegi ac perlegi, ut tot tantasque miserorum morlalium 
clades ac calamitates spe inimortalis vit« minore cum molestia perferrem, simulque tempus honesle 
transmiiierem, Interim dum Wendelinum Pfiff er graviter eegrotantem sanandum curavi, mense 
Febr. 1669 Turonis. 

' Qui historiarum ignorantia tenentur seraper sunt pueri. 

* Hoc loci postreroam k Dno. Glareano praßceptore noster collendissimo leclionera audin- 
mus Friburgi Brisg. in Gollegio ipso SanctsB Barbarte feste Anni 15S9 hora 12. — 

Zur Stelle, wo Livius die That des Horat. Codes am Pens. Sublic. erzählt, bei den Worten : 
Circumferens indo truces minaciter oculos ad procercs Hetruscorura, nunc singulos provocare nunc 
increpare omnes etc. schrieb der patriotische Solothumer Studiosus die Glosse an den Rand: 
• Das war der Stüssi von Glarissl» — 

Auch ausser der Staarschen Bücherei bergen die Regale unserer Bibliothek noch manches 
Buch, das durch seine Dedikationen und Inscriptionen etc. sowohl, als durch die Persönlichkeit des 
Schenkers wie des Beschenkten, namentlich för den Solothumer, die Bedeutung einer Reliquie hat. 
Da sticht z. B. aus plebeischer Umgebung ein rother Maroquin Ostavband mit reichem Goldschnitt 
hervor: es ist Mascheroni's Gdomötrie du Gompas. Trad. de Tltalicn par A. M. Garette. Par., 
An VF. (in Ebert's AJlgem. bibliograph. Lex. 18,587 angeführt), ein Geschenk des Autors an 
Kosciuszko mit der Widmung: 

AI General Kosciuszko 

Lorenzo Mascheroni. 
. • Questo compasso mio 

Ha dal tuo torno d'ottener desio 

In cambio di se stesso, 

Se gli e* Tardir permesso, 

Generale illustre, 

Qualche lavor della tua mano indastre 

Di quella man tcrribile che al campo 

Gira fatale della spada il lampo. — 

Eine Duodezausgabe von Machia vell i 's Disputationum de Republica Libb. HL Lugd. Bat. 1649 
ist ein Geschenk des Geschichtschreibers A. T i 1 11 o r an den als Publizist, Dichter und Diplomat 



Digitized by 



Google 



85 

Genie würden wir noch länger verweilen bei diesen familiären Geislern des 
Mamoes, in welchem das ideale und öffentliche Leben Solothurns in der 2. Hälfte des 
Iß. Jahrhunderts culrainirte , wie in Gantor Hermann die Culturbestrebungen 
tiii5H.Ter Vaterstadt am Ende des letzten. — Gerne hätten wir noch verweilt vor diesem 
o*ler jenem Fäoherregal, etwa bei den so lange vergessenen Kupferwerken bei einem 
der originellsten Meister des Genre's Jaques Callot, der wie sein Zeitgenosse der 
uiTistätc Wanderphilosoph Giord. Bruno auf schiksalreichen Wanderzügen seine Kunst 
ivahrhaft lebte; oder bei den gefurchten Denkerstirnen bei dem Görlitzer Schuster- 
meister, dem tiefsinnigen Mystiker, dem Theosophus Teutonicus, Jak. Böhme; oder 
endlich bei den schweizorgeschichtlichen Reposilorien bei einem Franz Guillimann 
^on Romont, dem in 6 Sprachen wohlerfahrnen solothurnischen Schulprovisor , dem 
Urheber — meminisse juvat — unserer Schu 1 pr am ien, der durch seine leiden- 
schaftliche bis in die Schulstube hinein getragene Agitation für das spanisch-liguis- 
tische Parteiinteresse den französisch gesinnten Solothurner Rath bis zum Ausweis- 
ungsdecrete reitzte gegen ihn, den Ehrenmitbürger und Freund eines Staal. 

Doch es war zu allen Zeiten nicht räthlich gegen den Stachel zu lecken , der 
Meinung der Herren und Obern gegenüber seinen eigenen Kopf zu setzen — 
daran muss uns am Schlüsse unseres flüchtigen Ganges durch die Räume unserer 
Bibliothek noch recht lebhaft ein jetzt ziemlich verschollenes Buch gemahnen : „Arm- 
bruster's «Schwäbisches Museum», (Kempten 1785) in dessen 1. Bande 200 Jahre 
nach Guillimann unser patriotische Schinzuacher Rathsherr L ü t h i als 20jähriger 
Feuerkopf unter dem Pseudonym eines «Theodorus Rabiosus» eine satyrische Diatribe 
Ober den «schweizerischen Freistaat Solothum» veröffentlichte, die ihm — es war das 
kein Schinzuacher-, aber ukermärkisch-moderner Varziner-Geist — 1 Jahr Zuchthaus 
und das Brod Sjähriger Verbannung eintrug!^ «Ich besah heute », schreibt da unser 
rabiose Solothurner am Schlüsse seiner social-politischen Vivisection, «ich besah heute 
die schönsten Häuser. Fast in jedem Gässchen gibt es wenigstens 3 Schenken (im 
Jahre 1784, wohlverstanden!). Das Schulhaus der Professoren (wohlverstanden, nicht 
das neue Mädchenschulhaus I) ist an einer Gasse, wo alle Fassbinder, Kupferschmiede 
und Fuhrleute hämmern und lärmen. Unter dem Rathhause verkaufen die Weiber 
Hanf und Wolle. Di^ Bibliothek ist ebenfalls da. Aber sie hat keinen 
Fond. Vergebens sah ich nach den unsterblichen Werken Klo pst ock 's. Geliert's, 
vergebens nach Montesquieu, Rousseau, Raynal, Voltaire — desto mehr 
Mönchswust.» So Lüthi. 

Diese seine kritische in einer berechtigten Laune des ünmuths ausgesprochene 
Werthschätzung unseres damals noch so jungen Institutes hatte freilich damals schon 
bald und voDends heute ihre zutreffende Spitze längst verloren. In ihrem nummeri- 



in den drei ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts vielen altern Bernern und Solothurnern wohlbe- 
kannten geistsprudelnden Audodidaktcn alt-Rathshorr Karl Glutz, den Sohn des Schinznachcr 
Altraths. Tillier schmückte das Geschenk mit der eigenthümlichen Dedikation: <rUoc (hunc?) 
librum fautori et amico suo illustrissimo et eruditissimo Garolo Glutzlo offert Ant. Tillier per- 
suasus, illum non solum nomen excellentissimi discipuli illusirls nostri Florentini optimo titulo 
meritum esse, sed valde potius ipsum animnm Machiavellii in Glutzium suum transmlgrasse.» 

^ S. Fiaia*s bereits cit. treffliche Biographie Lüthi's im I. Bd. d. cUrkundio» S. 133 u. ff. 
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sehen Bestände zwischen 30 — 40,000 üftnden zu den bedeutendem Bibliolheken der 
Schweiz gehörend, zählt sie auch inhaltlich ünica, nach denen wir selbst in grösseren 
vaterländischen Bibliotheken vergebens fragen, darf sie mit Slolz hinweisen nicht nur 
auf jene von Lüthi im Jahre 1784 so schmerzlich vermissten Autoren, sondern auf 
die ganze Reihe der Ciassiker aller Zeilen, Sprachen und Literaturen bis zu den 
epochemachenden Erscheinungen der Gegenwart, kurz in allen Fächern und Discipliuen 
dem Bildungs- und gelehrten Bedürfnisse reiche Nahrung bietend. * 

Doch aufrecht damals schon wie heute noch steht Lilthi's Wort: «Aber sie 
hat keinen Fond» — d. h. sie ist heute noch das Aschenbrödel unserer 
städtischen Institute! — 

Und zwar das Aschenbrödel nicht nur darum, weil dieser Schöpfung des Gemein- 
sinnes vergangener Geschlechter kaum Lazarusti-opfen des Budgets zur Lebensfrislung 
zufallen; das Aschenbrödel nicht nur darum, weil etwa die Vorstände und Pfleger 
eines solchen Denkmales idealen Bürgergeistes — wir sprechen pro re — ohne 
jede Aushülfe selbst für die zeitraubendsten Manualoperationen, wie sonst nirgends, zu 
den andern Opfern z. B. auch noch in unheitzbaren, eisig-frostigen BUchersälen zu 

hygienischen Selbstexperimenten in anima vili verurtheilt sind Denn die thönerne 

Feuerpfanne, welche der berühmte College Magliabecchi in Florenz sich zu er- 
wärmen in den Bibliothekräumen mit sich herumgetragen haben soll — wäre ab- 
gesehen vom 47. Breitengrade schon aus assekuranzpolizeilichen Gründen unzulässig — 
nein, das Alles wäre zu verwinden im Hinblick auf Gantor Hermann's leuchtendes 
Vorbild; aliis inserviendo consumorl 

Aber das Aschenbrödel unter unsern Bildungsinstituten ist sie geworden besonders 
auch durch die Indolenz, dieTheilnahmslosigkeit der gebildeten Zeitgenossen. 
Denn wenn das Wort jenes Nationalökonomen, der Seifenverbrauch eines Landes und 
Volkes sei ein Gradmesser für seine Cultur, auch auf die geistige Consumtion Anwen- 
dung finden darf, so müsste aus der ProcentzifTer der Benutzung unserer Stadtbibliothek 
ein bedenkliches Facit für das Bildungsbedürfniss und den Bildungsstand Solothum's 
resultiren. 

Doch hoffen wir, dass nur Unken ntniss dies Denkmal des Aufdämmerns eines 
höhern Lebens in der Vergangenheit zum Aschenbrödel degradirte; hoffen wir, dass 
auch diese Blätter zur bessern Kenntniss des Institutes, zur wärmern Theilnahme an 
seinen Wissen und Bildung fördernden Zwecken vielleicht etwas beitragen möchten. — 

Hoffen wir — ja noch mehr: wir sehen im Geiste, wie, wenn leider vielleicht erst im 
20. Jahrhundert, gerade gegenüber dem Schulhause der Zukunft, welches der hygienische 
Seherblick eines öffentlichen Vorlesers in der Walhalla des Rathhauses letzten Winter 
vor uns erstehen Hess, ein anderes Gebäude sich erhebt. Die korinthische Säulenfa<?ade, 
die arabeskenartig sich verschlingenden symbolischen Embleme am Architrav verrathen 
es auf den ersten Blick — es ist das Museum, die Pökile Solothurn's. In seinen 



* Wir verweisen auf den gedruckten Katalog der Sladtbibliolhek v, J. 1841, die zwei bis 
zum J. 1857 reichenden Supplemente und auf das druckbereite in nächster Zeit erscheinende reich- 
haltige dritte Supplement. 
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obern Räumen finden wir unser Aschenbrödel einlogirt, sein unstätcs Wanderleben hat 
aufgehört, es ist älter geworden und hat eine Vernunftheirath geschlossen mit 
offenbar polygamischem Beigeschmack: denn seine Milchgeschvvister, die Professoren-, 
Slu«Ienten-, Museums-, Franziskaner- und Mariastein- BiWiolheken sind ihm morganatisch 
»ngetraat und leiben und leben mit ihm unter Einem Dache. Eine Magüabecchische 
Feuerpfanne ist unnölhig gewonicn, denn in alle Räume hinein verbreitet eine Liill- 
heizuDg neuester Construction behagliche Wärme, i Amanuenses des Bibliothekars 
haben gt*nug zu tbun, die gewichtigen Folianten und Quartbände aus den Regalen 
herunterzuholen in das Vestibulum, wo an wohlbesetzten kleinen und grossen Arbeits- 
tischen gar bunt gemischte Gäste der ersehnten Geistesnahrung harren: bunte Mützen, 
bärtige Männer und — ein schöner Kranz von Damen, die sich auf ihre Doktoranden- 
arbeit vorbereiten, alle eingedenk des in goldener Lapidarschrift über der Eingangs- 
pforte strahlenden Wortes: 

Vita sine literis mors esti 
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